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Stellen Sie sich vor: Sie gehen durch eine Tür und ... betreten eine andere Welt. Mit der nächsten Tür noch eine ... und dann noch eine ... Der Regisseur James J. Baldwin und sein Team befinden sich auf einer Expedition in eine abgelegene Gegend, um vor Ort Material für ihr neuestes Projekt zu sammeln: Ein Film über die Legende von Schloss Rachass und seinen Bewohnern, den Brüdern des Feueraugen-Ordens. Als ein Mitglied der Filmcrew spurlos verschwindet, macht sich das Team um den Regisseur auf die verzweifelte Suche. Eine rasante Achterbahnfahrt durch Zeiten und Welten mit gefährlichen Protagonisten beginnt Baldwin und seine Leute erleben das, was sie ursprünglich nur in ihrem Film darstellen wollten. Bald stellt sich die Frage: Was von all dem ist real? Doch es sind nicht nur Generäle, Könige und Tyrannen, Geister und Dämonen, gegen die sie sich durchsetzen müssen: Es ist der Kampf gegen eine viel stärkere, nahezu unbesiegbare Macht, die langsam aus dem Dunkel hervortritt... James Jones Baldwin, Regisseur experimenteller Filmwerke, ist mit seinem Team in einer abgelegenen (nicht weiter geografisch bestimmten) Gegend unterwegs, um Material für einen geplanten, neuen Film 'vor Ort' zu sammeln. Ein mit Baldwin befreundeter Archivar hat sehr alte Schriftstücke gefunden, die darauf hinweisen, dass es vor Jahrhunderten einen Zusammenschluss von Menschen gegeben haben muss, deren Ziel es war, die Bösen und Ungerechten zu bestrafen. Die Legende von diesen 'Feueraugen-Rächern' interessiert den Regisseur und er möchte daraus einen Film machen. Verirrt auf dem Weg zum legendären Schloss 'Rachass', müssen Baldwin und seine Leute weitab von ihrem einfachen Hotel in einem kleinen Dorf draußen auf der Ebene in ihren Autos übernachten. Auf unerklärliche Weise verschwindet dort einer von ihnen (Rodolphe). Die Suche nach dem Vermissten bringt eine Fülle von Geschichten hervor, die sehr eng an die Sage des 'Feueraugen-Ordens' anknüpfen. Doch die Dorfbewohner haben ganz allgemein etwas gegen Fremde und die chaotische Truppe des Regisseurs wird schließlich aus dem Hotel geworfen und zuletzt aus dem Dorf vertrieben. Der Inhaber eines Gemischtwarenladens hat sich ihnen angeschlossen - er war als kleiner Junge vor vielen Jahren dabei, als ebenfalls zwei Menschen draußen in der Ebene auf unerklärliche Weise verschwunden sind. Die Leute um Baldwin wissen also jetzt, dass sie es mit mysteriösen und unvorhersehbaren Ereignissen zu tun haben werden, kehren an den Lagerplatz zurück, an dem Rodolphe verschwunden ist, und bereiten von dort aus eine groß angelegte Suche vor.
Über den Autor
Alexander Zeram , geb. 1954 in München, schreibt seit seiner Jugend in allen erdenklichen Genres: Romane, Erzählungen, Gedichte, Songtexte, Essays, Theaterstücke und Libretti. Mehrere Jahre lang lebte er in Antwerpen/Belgien, wo er Sprachen und Musik studierte und mehrere Jobs ausübte - vom Barmann und Kellner bis zum Beleuchter und Tontechniker. Nach München zurückgekehrt fand er Anstellung in seinem zweiten Traumberuf und wurde Musikalienhändler. Heute lebt der Autor -mit seiner Frau und drei Kindern- immer noch in München und digitalisiert derzeit ein umfangreiches literarisches wie auch musikalisches Schaffen. 
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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn der Autor geschaffen hat,


  und spiegelt dessen


  originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


   


   


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  -1-  Feldgespräche


   


   


  Bei einer ziemlich baufällig wirkenden Steinbrücke über ein modriges Rinnsal parkt ein dunkelgrüner Mittelklassewagen. Motor und Licht sind abgeschaltet. Die Insassen starren schweigend hinaus in den dichten Nebel, der ihnen die Orientierung in dieser Gegend sehr erschwert.


  Zwei oder drei Kilometer entfernt hat vor Kurzem bei einer zweiten Brücke ein anderer Wagen angehalten; eine schwere, silbergraue Limousine der gehobenen Preisklasse - von der Fahrt durch unwegsames Gelände allerdings gezeichnet. Der Fahrer hat sich mit verschränkten Armen bequem zurückgelehnt und beschäftigt sich mit einem ‘hörbar’ wohlschmeckenden Kaugummi.


  Auf den Rücksitzen streiten sich - ebenfalls gut ‘hörbar’ - zwei Männer über die Zuverlässigkeit einer überdimensionalen Straßenkarte, die sie ausgebreitet auf ihren Knien liegen haben.


  “Wo sollen wir sein?” empört sich der eine. Er gestikuliert nervös mit beiden Händen. Immer wieder versucht er dabei eine besonders widerspenstige Haarsträhne unter seine kleine Schildmütze mit dem auffälligen Aufdruck ‘J J B’ zu stecken.


  “Mein lieber Alexej, mein lieber Herr Zeramov. Ihre Erkenntnisse in Ehren, aber wir sind natürlich hier!”


  “Da?” Der Angesprochene schlägt die Hände zusammen. Belustigt rückt er seine zierliche Brille auf dem Nasenrücken zurecht. Er tut dies ganz gelassen. Die Hektik seines Nebenmannes ist ihm fremd. “Und wo, bitte, sehen Sie hier eine Kreuzung, Mr. Baldwin?”


  Spöttisches Gelächter folgt.


  “Siehst Du eine Kreuzung, Cassius?” fragt Baldwin den Fahrer vor sich.


  Ein müdes Achselzucken scheint die erwartete Antwort gewesen zu sein, denn ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, spähen die beiden -jeder auf seiner Seite- hinaus in den Nebel.


  “Lachhaft, Chef! Keine Kreuzung weit und breit! Und der Weg, den wir genommen haben, kann auch nicht dieses Sträßchen auf der Karte sein … mit Verlaub!” erklärt Zeramov, der jüngere. Nach einer kurzen Pause dann: “Nebel, nichts als      Nebel! Er drückt sich noch etwas näher an die Fensterscheibe und versucht irgendeinen markanten Anhaltspunkt zu bestimmen, der ihnen die Orientierung auf der Karte erleichtern würde. Durch seinen Atem beschlagen die Scheiben, sodass er schließlich überhaupt nichts mehr draußen erkennen kann. Kurzerhand öffnet er die Wagentüre und beugt sich hinaus. “So eine Suppe! - Keine zehn Meter weit sieht man!”


  Erstaunlicherweise dringt durch die offene Türe sofort Nebel ins Wageninnere.


  “Verdammt noch mal!” Baldwin versetzt Zeramov einen Stoß. “Wozu hab’ ich denn dem Signore diesen Wagen vor der Nase weggeschnappt? - Weil der Ford keine Klimaanlage hat! Also Tür zu!”


  “Der Signore hat bestimmt keinen Nachteil davon, Chef. Unsere Klimaanlage funktioniert wahrscheinlich schon seit Jahren nur noch dann, wenn es ihr passt!”


  “Auf der Probefahrt war alles OK! Stimmt’s, Cassius!”


  “OK!” Der Fahrer nickt nur.


  “Ist ja auch egal, Chef! Ich hab’ durch die Scheibe nichts mehr gesehen und wollte eigentlich nur nach Rodolphe Ausschau halten.”


  “Der sucht die anderen. Wäre er in der Nähe, müsste man den Motor seiner Maschine hören. Also bitte, Alexej, mein Bester: Türe zu!”


  “Schon gut, schon gut!” Zeramov gehorcht und spielt den Beleidigten.


  Cassius -ein athletisch gebauter Farbiger, der Baldwins Launen schon seit einigen Jahren gewöhnt ist- kurbelt gerade in diesem Augenblick das Fenster an der Fahrerseite herunter. Mit einem Knall spukt er seinen gewaltigen Kaugummibatzen ins Freie.


  “Cassius, zum Teufel noch mal!” Baldwin ist außer sich. Mit einem Ruck reißt er sich die Schildmütze vom Kopf und beginnt damit auf seinen Fahrer einzuschlagen. “Fenster zu oder ich …!”


  Cassius kennt die hysterischen Qualitäten seines Chefs zu lange und zu gut, um nicht sofort zu    reagieren. Er weiß, wie dieser kleine, reichlich übergewichtige Mann sich aufregt, wenn er seinen Willen nicht bekommt. Mit einem knappen, nicht unbedingt respektvollen ‘OK!’ Kurbelt er das Fenster wieder hoch. Danach holt er eine    Packung Kaugummi aus einer der zahllosen     Taschen an seinem hellblauen, eng geschnittenen Overall und schält gedankenlos Streifen um Streifen aus dem Silberpapier.


  “Ach, wenn er nicht solch ein vortrefflicher    Kameramann wäre, ich hätt’ ihn schon hundertmal gefeuert.”


  Zeramov verbeißt sich ein Grinsen.


  Etwas später hat sich Baldwin beruhigt und studiert wieder angestrengt die Straßenkarte. Leise vor sich hin murmelnd verfolgt er mit dem Zeigefinger die ‘bisherige Route’ und versucht ihren Standort neu zu bestimmen. Erst als Zeramov erklärt, dass er ‘draußen ein Licht’ entdeckt habe, sieht er wieder auf.


  “Ein Licht? Dann müsste Rodolphe zurück sein.”


  “Wer sonst, Chef. “


  Durchs Heckfenster können sie schwach einen flackernden Schein im Nebel ausmachen. Als Zeramov -alle Warnungen Baldwins missachtend- die Wagentüre an seiner Seite einen Spalt weit öffnet, wird das tiefe Brummen eines schweren Motorrades vernehmbar.


  “Ja, das ist er.” Baldwin faltet die Karte ungeschickt und nur notdürftig zusammen. Mit einem riesigen Taschentuch trocknet er sich den Schweiß von der Stirne. Die Warterei und die verzweifelte Suche auf der Karte haben ihn sichtlich angestrengt. Jetzt aber kehrt Rodolphe zurück und das verleiht ihm Auftrieb.


  “Lass mal den Motor an, Cassius! Und Licht, damit er uns nicht verpasst.” Baldwin öffnet jetzt selbst die Türe an seiner Seite und späht ins Freie. Sofort dringen dichte Nebelschwaden ins Wageninnere und er verlässt schimpfend seinen Platz.


  Kurz darauf steht er einer gedrungenen Gestalt im glänzenden Lederkostüm gegenüber.


  “Und?” fragt Baldwin ungeduldig, doch Rodolphe hat seinen Sturzhelm noch nicht abgenommen und kann nichts hören.


  “Und?” drängt auch Zeramov.


  Endlich nimmt Rodolphe den Helm ab. Er deponiert ihn vorläufig auf dem Wagendach und beginnt erst einmal kräftig zu husten. Sein ziemlich kurz geschnittenes, borstiges Haar zeigt, wie heiß es ihm in seinem Helm geworden ist. Sein Gesicht ist schweißüberströmt, Stirn und Wangen stark gerötet. - Die kleinen, hellen Augen funkeln dabei in gewohnter Weise … angriffslustig!


  “Und?” Baldwin steht nicht ruhig da, er zappelt hin und her.


  “So ‘ne Waschküche!” knurrt der Motorradfahrer und trocknet sich mit einem Tuch das Gesicht. “Komm’ mir vor wie gebadet! Eine Hitze ist das hier drin! Schlechte Qualität dieser Anzug. Zu wenig Luftaustausch. Das war ‘s letzte Sonderangebot, das ich mir von ihnen hab’ aufschwatzen lassen, Chef.”


  “Was ist denn, Rodolphe? Wollen Sie uns Vorträge über die Vor- und Nachteile ihres Outfits halten?”


  “Ihnen scheint was über die Leber gelaufen zu sein, Chef, wie?”


  “Zum Teufel … haben Sie die anderen gefunden?”


  “Klar. Da hinten!” erwidert Rodolphe gelassen und deutet in die Richtung, in der er die anderen weiß.


  “Und da steht der Kerl ruhig vor mir und erzählt von seinem Anzug! Ich würd’ am liebsten …” Baldwin stampft mit dem Fuß auf den Boden.


  “Immer mit der Ruhe! Auf ein paar Minuten kommt’s jetzt wohl nicht mehr an, oder?”


  “Das nicht. Aber hätten Sie die anderen nicht gleich mitbringen können?” Baldwin kann nicht stehen bleiben. Er läuft vor Rodolphe hin und her.


  “Unter Umständen hätten wir dann die Brücke nicht mehr wiedergefunden, über die wir angeblich müssen. Der Signore steht da nämlich schon seit einiger Zeit und wartet auf uns!” erklärt Rodolphe und grinst noch ein bisschen unverschämter als bisher.


  “Na, so was? Die anderen haben die Brücke gefunden und waren auf dem richtigen Weg?” staunt Zeramov. “Hätt’ ich wirklich nicht gedacht.”


  “Hier wird überhaupt wenig gedacht.” schimpft Baldwin. “Wenn uns dieser Tölpel jetzt nicht mehr zurück zu der Brücke führen kann, dann …?”


  “Kein Problem, Chef!” unterbricht Rodolphe und stoppt somit einen aufkeimenden Wutausbruch. “Ich hab’ den Weg genau im Kopf.”


  “Hoffen wir’s - hoffen wir’s! Also los! Fahren Sie voraus. Aber langsam, ja?” Baldwin nimmt wieder seinen Platz hinter Cassius ein.


  Kurz darauf stellt Cassius seine Fahrkünste unter Beweis. Rodolphes Tempo mag für ein wendiges Zweirad kein Problem sein, der schwere Mercedes, den Baldwin erst vor einigen Tagen erworben hat, scheint für diese Geländetour weniger geeignet.


  “Ich hab’ dem Kerl doch gesagt, dass er langsam fahren soll!” Baldwin flucht bei jeder Unebenheit der Schotterstraße. Die hervorragende Polsterung der Rücksitze tut ihres dazu, diese Fahrt zu einem Strapaziertest für sein Nervenkostüm umzufunktionieren. Immer wieder setzt er, der ewige Fuchtler, der sich nirgends festhält, zu unfreiwilligen Höhenflügen gegen die Wagendecke an.


  Cassius grinst, Zeramov kämpft gegen einen Lachkrampf an und Rodolphe …?


  Der fährt unbeirrt und versucht sich dabei zu erinnern, ob es von einem markanten Punkt aus -einer einzeln stehenden, mächtigen Buche- rechts oder links abgehen sollte.


   


  *         *         *


   


  In dem alten, mit den Jahren fast völlig heruntergewirtschafteten Ford bei der Brücke sitzen fünf Personen. Alle rauchen Zigaretten und warten ungeduldig auf die Rückkehr Rodolphes.


  Zwei nicht mehr ganz junge Herren in dunklen Nadelstreifenanzügen haben auf dem Rücksitz eine reichlich geschminkte, wie zum Bühnenauftritt vorbereitete Dame zwischen sich. Mit geistreichen Bemerkungen ist die schon etwas reifere, aber immer noch sehr attraktive Blondine seit Längerem nicht mehr aufzuheitern.


  “Mon dieu, ça dure! Wir sollten zurück ins Dorf fahren.” erklärt sie eben in einem Tonfall, der keine Zweifel offen lässt. Es klingt wie ‘Jetzt warten wir schon fast zwei Stunden …!’ und wird auch so verstanden.


  “Ja, es dauert, ma chère!” bestätigt der Herr auf dem Beifahrersitz und wendet sich dabei halb um. Seine Flirts mit allem, was weiblich und attraktiv ist, haben ihm gewisse Verhaltens-weisen zur Gewohnheit werden lassen. Nur - in dieser Situation hat die Schöne keinen Nerv für seinen verschleierten Hundeblick.


  Gerade jetzt erreicht die Glut ihrer Zigarette, die sie mit silberner Spitze raucht, den Filter. Ein scharfer Geruch scheint die Nase des Fahrers gereizt zu haben.


  “Marlène, Ihr Filter macht an schrecklichen    Gestank!”


  “Jaja, schon gut, Docteur.” Marlène reicht ihrem rechten Nachbarn die Zigarettenspitze zum Auslöschen. “Et alors? - Fahren wir?”


  “Dio, das wäre nicht fair!”, kontert der Mann, dessen Körperumfang nahezu die Hälfte der Rückbank beansprucht. Weder ihm noch dem hageren Herrn auf der anderen Seite ist es allerdings peinlich, dass Marlène zwischen ihnen wie eingepfercht sitzt und sich kaum frei bewegen kann. “Wir haben Rodolphe gesagt, dass wir hier warten. Warten wir also! – Luigi, Feuer bitte.”


  Der Hagere beugt sich übereifrig seinem Freund entgegen und drückt sich dabei auffällig an Marlènes Busen. Dass er kein Frauentyp ist, dafür kann er nichts. Seine plumpen Annäherungs-versuche hingegen verzeiht zumindest die selbstbewusste Französin nicht.


  “Ne me touche pas comme ça, salaud!” eine Ohrfeige bringt den beleibten Herrn ums Feuer für die Zigarette, die ihm Marlène jetzt auch noch -unabsichtlich wohl- mit einer Geste der Empörung aus der Hand schlägt.


  Erstaunt wenden sich die vier Männer Marlène zu.


  “Und lasst mich gefälligst in Ruhe! Das Warten … ça me nerve!”


  “Quelle explosivité, wie man bei ihnen sagt,     Signora! Das steht ihnen sehr gut!”


  “Fordern Sie mich nicht heraus, Signore. Dieses Auto ist eine Zumutung. Warum haben Sie den Mercedes nur Baldwin überlassen? Die haben da zu dritt Platz en masse!”


  “Er, er war verrückt! Er hat dem Händler viel zu viel bezahlt.” erwidert der Signore - etwas kleinlaut.


  “Und viel besser war der Mercedes auch nicht.” fügt Ricci hinzu. “Das liegt am Baujahr, mecht ich meinen. Der Ford hier hat zwanzig Jahr’ mehr auf dem Buckel.” erklärt der Fahrer.


  “Tant pis!” Marlène winkt ab. “Michel, hast Du noch ein Pfefferminzbonbon für mich?” Mit diesen Worten beugt sie sich etwas nach vorne und lächelt dem Beifahrer zu.


  “Für dich immer, Marlène-cherie! “


  “Sie Glicklicher!” flüstert der ‘docteur’ und lacht knatternd vor sich hin. Er rechnet sich schon seit Langem keine mehr Chancen bei den Damen aus und hat wohl gut Lachen. Eine Schönheit scheint er übrigens nie gewesen zu sein, auch als Jugendlicher nicht, und das mag an die fünfzig Jahre her sein.


  Gerade als Michel, der Beifahrer, seine Rolle Pfefferminzdrops zurückbekommt, wird Ricci auf ein Licht jenseits der Brücke aufmerksam.


  “Das müssen sie sein! Cielo! - Zwei Stunden!”


  Es ist bereits dämmrig geworden und der dichte Nebel tut das Seine dazu, feste Konturen zu verschleiern. Die Insassen des Wagens verfolgen umso gespannter, wie der Lichtschein sich nähert.


  Kurz darauf bringt Rodolphe sein Motorrad nahe der Brücke zum Stehen. Baldwins Mercedes trifft etwas später ein.


  “Na, haben wir Euch doch noch gefunden!” mit diesen Worten verlässt Baldwin seinen Wagen und kommt mit ausgebreiteten Armen auf den Ford zu. Michel und Ricci sind unterdessen ausgestiegen. Reichlich verwundert sehen sie einander an.


  “Wir waren auf dem richtigen Weg!” erklärt    Michel.


  “Da ist die Bricke, Herr Baldwin. Mir hoben sie gefunden.”


  “Einer von uns musste sie ja auch finden, mein lieber Doktor. Es gab ja nur zwei Möglichkeiten, wie?” kontert Baldwin und lacht selbstzufrieden.


  Inzwischen ist auch Zeramov herangekommen. Er gibt zu bedenken, dass es bald völlig dunkel sein wird und man vielleicht nicht mehr weiterfahren würde können.


  “Kehren wir lieber um?” schlägt er vor.


  “Wie weit ist’ s denn noch?” will Michel wissen.


  “Knapp zehn Kilometer, schätze ich.”


  “Zehn …” Zeramov beginnt gekünstelt zu lachen, als Baldwin dies gesagt hat. “Mindestens fünfzehn, Chef!”


  Die Streiterei geht von vorne los. Sie eilen zurück zu ihrem Wagen, kramen die Karte hervor und breiten sie auf der Kühlerhaube aus. Baldwin deutet hektisch darauf herum - Zeramov steht kopfschüttelnd daneben.


  “No, wann man mecht bedenken, wie lang die Zwei schon zusammen arbeiten, dann mecht man sich schon fragen, warum se mit ihrer Karte nie wer’n einig.”


  “Da haben Sie völlig recht, Chaim.” Michel steckt sich gerade eine Zigarette an. Schmunzelnd sieht er hinüber zu den beiden Streithähnen.


  “Was macht es aus, wie weit es noch ist?” Ricci ist zum Mercedes hinüber gegangen. “Ob zehn oder fünfzehn Kilometer …! Dio, es ist fast dunkel und wir sollten zurück in dieses Dorf fahren.”


  “Zurückfahren?” kreischt Baldwin auf. “Jetzt, wo wir fast am Ziel sind? Ricci, Sie nerven mich mit ihren unüberlegten Vorschlägen.”


  “Gott der Gerechte! Hot der wieder a Stimmung heit!” Dr. Chaim Glücklich seufzt laut - demonstrativ laut.


  “Wenn wir das Schloss allerdings ebenso lange suchen müssen wie diese Brücke, dann wird’s bestimmt später” bemerkt Zeramov zweiflerisch.


  “Das war Rodolphes Schuld.” wehrt sich Baldwin sofort. “Von einem einzeln in der Landschaft stehenden Baum aus hätte es rechts abgehen müssen, hat er uns erklärt. Und was brachte das? Eine knappe Stunde Irrwege hat’s uns eingebracht.”


  “Auf dem Hinweg bin ich rechts ab” knurrt der Motorradfahrer - etwas kleinlaut immerhin.


  “Dann ist’s doch wohl logisch, dass man auf dem Rückweg links dran vorbei muss. Du … Du Vollidiot!” Baldwin kocht bereits wieder vor Wut.


  Der Signore seinerseits, er scheint bei bester Laune zu sein. “Also wagen wir es trotzdem? Ich erwarte mir viel Spaß von diesem Schloss, Signore Baldwin. Was, Ricci, wir haben immer Spaß mit Signore Baldwin gehabt, eh?”


  Ricci nickt gleichgültig. “Si … si!”


  Rodolphe hat sich unterdessen abgewandt. Ihn interessiert es kaum, ob man noch weiterfahren würde oder nicht. Selbst für den Fall, dass sie hier im Freien übernachten müssten, ist er gut ausgerüstet. In den großen Gepäcktaschen seines Motorrades hat er genügend Verpflegung und einen guten Schlafsack. Damit lässt sich seiner Meinung nach sogar in dieser ungemütlichen Gegend eine Nacht problemlos überstehen.


  Gut für ihn, denn eben entscheidet Baldwin und die anderen fügen sich ohne allzu deutlichen Widerspruch. “Egal, wie weit ‘s noch ist! Wir schaffen das!”


  “Na, dann ‘masel tow’!” Dr. Glücklich nimmt seinen Platz im Ford wieder ein und lässt den Motor an. Kurz darauf fährt Rodolphe als Erster über die Brücke - gefolgt vom Wagen, in dem Cassius gerade seine letzten Anweisungen erhält.


  “Und bleib’ dicht hinter ihm, Cassius! - Aber fahr’ nicht wie der Henker. Ich hab’ schon Kopfweh!”


  Draußen ist es unterdessen Nacht geworden und die Landschaft verschwimmt endgültig in neblig-milchiger Ungewissheit.


  “Hoffentlich ist das Schloss bewirtschaftet.” Michel gähnt. Er ist hungrig, müde und wünscht sich das Ende des Tages herbei. Mit diesem Wunsch ist er natürlich nicht alleine.


  “Ich weiß nicht, warum Baldwin sich diesmal in so einer gottverlassenen Gegend nach einer authentischen Kulisse für seinen neuen Film umsehen will. Wenn er sich für den Film ein Château eingebildet hat, hätten wir das in Schottland einfacher haben können. Ich kenne da einen Mann, der vermietet sein Château regelmäßig für diesen Zweck.” sagt Marlène.


  “Sie kennen unseren lieben Baldwin, Signora! Er will sein eigenes Schloss, in dem nur er filmen darf! Und niemand soll seine Kulisse je in einem anderen Film gesehen haben. Er will ein besonderes Erlebnis. Ich finde das sehr aufregend, interessant … dramatico!” Der Signore ist nicht aus der Ruhe zu bringen; wenigstens er nicht!


  -2-  Biwak


   


   


  “Na bitte, es ist stockdunkel und von unserem Schloss noch immer keine Zinne zu sehen.” Zeramov krault sich seinen dichten Vollbart und lacht dabei in sich hinein. “Scheint so, als wären wir vorhin doch besser umgekehrt und zurück ins Dorf. Wir könnten jetzt gemütlich unten in der warmen Wirtsstube sitzen, und ich hätte bestimmt eine Menge interessanter Menschentypen zu beobachten.”


  “Ist ja schon gut. Jedenfalls waren’s letzten Endes wohl nicht zehn oder fünfzehn Kilometer, mein Lieber eher zwanzig oder mehr!” Baldwins Rechnung scheint nicht aufgegangen zu sein. Seit mehr als zwei Stunden irren sie jetzt durch den Nebel und wahrscheinlich haben sie sich hoffnungslos verfahren.


  “Cassius, halte an und blinke kräftig! Rodolphe soll merken, dass wir ihm nicht mehr folgen. In seiner Sturheit fährt der einfach drauf los und verirrt sich.” Baldwin wirft die Karte wutschnaubend hinter sich auf die Hutablage.


  “Ob sich Rodolphe wirklich verirren würde, Chef? Bisher hat er kein einziges Mal selbst die Richtung bestimmt. Immer nur wir - beziehungsweise … sie!” Zeramov erntet einen giftigen Blick, als er dies ausgesprochen hat.


  “Anhalten, Cassius!” brüllt Baldwin plötzlich und trommelt mit beiden Fäusten auf die    Nackenstütze des Fahrersitzes ein. “Sofort an-halten und blinken, oder ich …!”


  Cassius hat den Ernst der Situation begriffen und gehorcht prompt.


  Hart tritt er aufs Bremspedal; Baldwin und Zeramov -beide nicht angeschnallt- hebt es von den Sitzen.


  “Blödmann!” schimpft Zeramov, der sich den Kopf an der Wagendecke angestoßen hat. “Etwas weniger plötzlich wär’s wohl nicht gegangen?”


  Kurz darauf stehen die beiden Wagen still und die ermüdeten Insassen vertreten sich die Beine. Nur Cassius und Zeramov sind in der Halbwärme des Mercedes verblieben.


  “Besprechen wir doch jetzt endlich mal, was es zu tun gibt!” mit diesen Worten wendet sich Baldwin an die Übrigen. Sie stehen dicht beieinander, so dass sie ihn alle gut hören können.


  “Wollen wir nicht lieber doch noch ein kleines Stückchen weiterfahren?” schlägt Marlène Lableue vor. Eine wärmende Stola hat sie eng um ihre Schultern gezogen. Dass ihr nicht gerade warm ist, kann man ihr leicht ansehen. Auch den Zweifeln um den weiteren Verlauf ihrer Unternehmung braucht sie nicht mit vielen Worten Ausdruck verleihen.


  “Merde!” kontert Michel. “Wir sind über fünfzig Kilometer gefahren und schon nach fünfzehn hätten wir bei diesem Schloss sein sollen. Es reicht!”


  Während die anderen noch diskutieren, hat Rodolphe bereits seine Ausrüstung abgeladen und ausgepackt. Sein Motorrad steht etwas abseits von den beiden Wagen neben einem hohen Busch und dort breitet er gerade einen Schlafsack auf dem feuchten Gras aus. An den Sinn einer Weiterfahrt bei Dunkelheit glaubt er bestimmt nicht. Außerdem hat er Hunger und in seinen Gepäcktaschen wartet Verpflegung. Wie er Baldwin kennt, wird die Diskutiererei noch einige Zeit in Anspruch nehmen - und eventuell auch nicht zu einem besonders akzeptablen Ergebnis kommen. Das ist ihm in jedem Fall zu lange. Also hat er sich völlig unabhängig von jeglicher möglichen Entscheidung des Chefs für die Nacht im Freien entschlossen.


  ‘Wird ja sowieso nichts. Auch wenn der Chef jetzt noch ein paar große Töne spukt – zum Schluss … verkriechen die sich in die Wagen und pennen. Kann man einfacher haben.’ denkt er sich.


  “Also … was machen wir?” erkundigt sich Zeramov eben –ohne deshalb den Wagen zu verlassen- bei der unverdrossen aufeinander einredenden Gruppe.


  “Ja, was machen wir, Freunde?” Baldwin steht da und irgendwie hat es nicht den Anschein als würde er sie im nächsten Augenblick aufscheuchen und zur Weiterfahrt durch die neblige Nachtsuppe verdammen oder sonst einen verrückten Einfall präsentieren. Er ist offenbar ratlos. “In meinen Augen hat es wenig Sinn, in der Nacht und noch dazu bei diesen Witterungsverhältnissen weiter nach unserem Reiseziel zu suchen. Keiner von uns kennt sich hier aus und wir würden uns wahrscheinlich nur noch weiter verirren. Habe ich nicht recht? - Marlène? Signore? Docteur?”


  “Vellig richtig, Michel.” Dr. Glücklich nickt ihm zu. “Wir missen uns holt damit abfinden. Die Nacht werd’ ungemietlich genug.”


  “Lassen wir uns nicht die Stimmung verderben - machen wir daraus, was eben geht.” fügt Michel hinzu.


  Da steigt der hagere Ricci auf die Barrikaden. Vor Kälte zitternd steht er seit einiger Zeit da und hört dem wortreichen Hin und- Her skeptisch zu. Jetzt hat er genug.


  “Diavolo … sollen wir vielleicht hier draußen im Nebel ein … Camping machen, heh?”


  “Genau das, mein lieber Ricci!” Baldwin lächelt schwach. Dass man dies überhaupt bemerkt, liegt nur daran, dass sie alle im Scheinwerferlicht beider Wagen stehen und so zumindest ein kleiner Flecken in dieser trostlosen Gegend erhellt gehalten werden kann.


  “Wos bleibt uns auch anderes iebrig?” der Doktor seufzt hörbar.


  “Ins Dorf zurück würden wir wahrscheinlich auch nicht mehr finden.” erklärt der Signore.


  Schließlich bereitet Baldwin dem langen Zaudern und Zweifeln ein abruptes Ende. Mit der ihm eigenen Nonchalance und einer wohldosierten Prise Humor verkündet er seine Entscheidung.


  “Macht es Euch in den Wagen bequem, Kinder! Versucht ein wenig zu schlafen. Morgen haben wir viel vor. Heute können wir nichts mehr tun.”


  Baldwin hat begriffen, dass er seiner Mannschaft nicht weitere Stunden und Kilometer in dieser Öde zumuten darf. Doch dann sieht er auf seine Armbanduhr. “Eigentlich ist es noch sehr früh … kaum zehn. Irgendwie müssen wir die Nacht hinter uns bringen.”


  “Seid Ihr soweit? Campen oder nicht campen?” ruft Zeramov vom Mercedes herüber.


  “Keine Sorge, Kameraden!” der Signore hat seine gute Laune noch immer nicht verloren. “Schlimmer kann es nicht werden, was Luigi?”


  Der freundschaftliche Schlag auf die Schulter tröstet seinen Freund allerdings nur wenig.


  “No, Herr Signore, ich mecht schon darauf hinweisen, dass …!”


  Weiter kommt Dr. Glücklich nicht.


  Baldwin explodiert.


  “Hört auf!” schreit er. “Macht mich nicht nervös mit eurem Gezweifel. Ab in die Wagen und keinen Mucks mehr! Wir campen, Alexej!” wütend stampft er zum Mercedes zurück und gibt dort Cassius und Zeramov sofort eine Menge Anweisungen, wie man sich für die Nacht ein-zurichten habe.


   


  *         *         *


   


  Mondlose Nebelnacht!


  Wie schwere Schleier hängen die Nebel über der Landschaft. Vom Wagen Baldwins aus kann man den keine zwanzig Schritte entfernt stehenden Ford nur umrisshaft erkennen.


  Bis auf den Chef und seine drei engsten Mitarbeiter –Zeramov, Rodolphe und Cassius- wissen sie alle nicht recht, warum sie eigentlich hier sind. Der von seiner Zunft nicht gerade mit Anerkennung und Lob überhäufte Filmregisseur James Jones Baldwin hat ihnen zu diesem neuen Projekt lediglich einige vage Andeutungen gemacht – die Dringlichkeit und Notwendigkeit der Reise jedoch um so dramatischer betont. Eine Studienreise - als Vorbereitung zu einem neuen Film!


  Auf Baldwins Einladung hin sind sie vor einer Woche im belgischen Antwerpen - des Regisseurs derzeitigem Wohnsitz – zusammengetroffen. Zehn Filme hat man schon gemeinsam gedreht und sich untereinander angefreundet.


  Baldwins Team -der feste Kern- besteht aus drei Mitarbeitern: dem oft recht selbstherrlichen Drehbuchautor Alexej N. Zeramov, dem wortkargen Kameramann Cassius Delay und dem ehemaligen Fremdenlegionär Rodolphe Hiller, der als eigenbrötlerischer Bühnenbildner zu Baldwin gestoßen ist. Signore Musselino und dessen Freund Ricci sind Bekannte einer Italienreise zum ersten Film, den Baldwin, Zeramov, Cassius und Rodolphe noch als Quartett gemeinsam ‘erarbeitet’ haben – mit sozusagen ‘unfreiwilligen Darstellern’ – ungefragt gefilmten Passanten – darunter eben auch die beiden italienischen Freunde. Marlène Lableue und Michel Michelin wurden von einem französischen Revuetheater weg engagiert, um eine Parodie auf sentimentale Liebesfilme zu drehen. Dr. Chaim Glücklich – ein polnischer Emigrant- ist wiederum ein Bekannter dieser beiden aus Paris. Sein Titel sollte nicht darüber hinweg täuschen, dass Glücklich sich seinen ‘Doktor’ immer nur erträumt hat. In Paris ist er als ‘letzte Station’ unfreiwillig schwangerer Damen bekannt geworden. Schauspielerische Ambitionen hat er zwar nie gehabt, seine Freunde (und natürlich Baldwin) sehen in ihm jedoch ein Naturtalent.


  Zwei weitere Personen haben sich Baldwins Team erst vor Kurzem angeschlossen: die erfolglose, englisch-tibetische Modeschöpferin Dalia Lama und ein Herr, von dem sie genau genommen alle überhaupt nichts wissen. Selbst Baldwin kennt diesen Herrn nur als ‘Mr. X’ und nennt ihn ganz schlicht ‘X’.


  Bis auf die beiden Letztgenannten sind sie alle gemeinsam von Antwerpen zur angekündigten ‘Forschungsreise’ aufgebrochen.


  ‘Ich habe ein Projekt, mit dem wir endlich Erfolg haben werden!’ so Baldwins Worte. Alle sind gespannt, was aus diesem Projekt werden soll … gerade jetzt, wo sie in zwei Wagen sitzend mitten auf einer öden Ebene frieren. Man hat sich verirrt und bereits viel Zeit verloren.


  Immerhin findet der Signore, diesen vor Unternehmungslust übersprudelnden Baldwin grundsätzlich amüsant. Da Giorgio Musselino ein Mann von eminenter Ausstrahlungskraft ist, wirkt sich seine Gelassenheit und seine innere Überzeugung meist auf die anderen aus. Diesmal jedoch zweifelt jeder am Organisationstalent des sonst so umsichtigen Regisseurs.


   


  *         *         *


   


  Rodolphe sitzt auf seinem auf den Boden ausgebreiteten Schlafsack und raucht eine Pfeife, um deren runden Kopf er seine Handflächen gepresst hält.


  ‘Ganz schön kühl hier draußen!’ denkt er sich. ‘Aber was macht das schon. Innerlich bin ich so aufgewühlt, dass ich eigentlich schwitzen müsste. Hah, das wird ein Erlebnis! - Ob wir jetzt ein Hotel gefunden hätten oder nicht … schlafen könnt’ ich sowieso nicht. Alleine schon dieses Schloss! Von einem ‘Geheimnis’ - von einer alten, grausamen Sage hat der Chef geredet. Das klingt doch vielversprechend! Die Gegend hier ist ideal für so einen Plot. Schön langsam spür’ ich ein Kribbeln.’


  In seinen dunklen, ausdrucksvollen Augen flackert es unruhig.


  Im Wagen Baldwins ist für ihn Platz freigehalten worden - neben dem Fahrer.


  “Mach dir keine Hoffnungen, Cassius!” rät Baldwin diesem gerade. “Er bleibt bis Mitternacht da draußen und dann kommt er rein. Kein Mensch hält das da draußen lange aus. Es ist kalt und feucht. Irgendwann wird sogar Rodolphe in seinem Schlafsack nicht mehr zufrieden sein. Leg’ dich also gar nicht erst flach!”


  “OK!“Antwortet Cassius und legt sich trotzdem quer über beide Vordersitze - den Kopf auf einer zusammengerollten Strickjacke.


  “Er kann dich ja wecken, falls er kommt.” Zeramov gähnt sehr ausgedehnt und geräuschvoll, dann fügt er noch hinzu: “Falls er kommt!”


  Baldwins Stimmung ist nicht gut. Es ist ihm anzusehen, dass er etwas sagen möchte und Zeramov fragt sich, was den zappeligen Regisseur plagt.


  “Die anderen wollten wissen, was an unserem Schloss so besonders ist, dass es mich dermaßen interessiert.” erklärt sich Baldwin kurz darauf. Immer wieder streicht er sich dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht – ein sicheres Anzeichen für seine gesteigerte, innere Unruhe.


  “Verständlich, Chef! Sie würden auch nicht anders reagieren.”


  “Ja, ja …!” Baldwin lehnt sich zurück und atmet geräuschvoll durch. “Ein bisschen mehr sollten sie ihnen schon erzählen. Eine Studienreise … das klingt zwar recht interessant, aber es ist zu unbestimmt. Dass wir Material für einen neuen Film sammeln, ich meinen Notizblock vollschreiben und wir später aus dem Stoff was machen werden … klar. Die Frage nach dem ‘warum gerade hier?’ bleibt trotzdem!”


  Baldwin nickt schwach.


  “Und was sagen Sie, wenn Sie morgen wieder gefragt werden?” forscht Zeramov. “Ich würde ihnen keine Ruhe lassen, wäre ich Ronald oder sonst einer!”


  “Ich … was soll ich denn sagen?”


  “Wie wär’s mit der Wahrheit, Chef?” Zeramov lacht leise. Dann beugt er sich etwas nach vorne. “Cassius, gib mir doch bitte mal ‘nen Kaugummi!”


  “OK!” Cassius richtet sich auf, kramt in seinen Taschen und reicht dem Drehbuchautor eine ganze Packung. Offensichtlich ist das für ihn ein Kaugummi.


  “Danke!” Zeramov packt einen Streifen aus und schiebt ihn sich in den Mund.


  “Schehen schie, Scheff …” Er schmatzt und katscht ganz à la Cassius - Baldwin schüttelt verzweifelt den Kopf. “Sehen Sie Chef, wir sitzen doch alle in den gleichen Wagen. Unsere Leute sind ihnen hierher gefolgt, weil sie bisher noch nie von ihnen enttäuscht worden sind. Einen Film unter Regie J. J. Baldwins zu drehen, ist mehr als nur ein künstlerisches Erlebnis. Wir haben nicht umsonst mit jedem unserer Filmprojekte unvorhersehbare Abenteuer gehabt. Wo wir auftauchen, gibt es ein bisschen Ärger und Komplikationen – nichts läuft so ab, wie man es von einem Film-Set erwarten würde. Deshalb stehen alle treu zu ihnen, denn es ist einfach anders … aufregend … befriedigend. Man erwartet vielleicht Überraschungen … aber man möchte grundsätzlich wissen, woran man ist.


  “Natürlich, natürlich … ich bin mir meiner Schuld bewusst!” stammelt Baldwin und versucht sich zu verteidigen. “Ich habe eine Sache aufgedeckt, an der viel Rätselhaftes hängt … und? Muss ich deshalb gleich allen auf die Nase binden, dass ich diesmal einen Dokumentarfilm drehen will, der ein etwas heikles Thema hat? Außerdem … wer weiß denn, ob es diesen Feueraugen-Orden auf Schloss Rachass wirklich noch gibt? – Wäre doch …”


  Zeramov unterbricht an dieser Stelle:


  “Fassen wir doch mal zusammen, Chef: Wir haben eine alte, rätselhafte Schrift und verschiedene Dokumente, die sich mit dieser Schrift befassen. Zwei Forscher –so nenn’ ich sie mal- haben den Text aus der Originalsprache einmal ins Englische und einmal ins Deutsche übertragen.”


  “Entschlüsselt!” wirft Baldwin ein. “Sie haben Teile der Schrift entschlüsselt!”


  “Entschlüsselt … von mir aus. Eine famose Sache kommt ans Licht: Ein Schloss mit ziemlich unwirsch klingendem Namen in einer geradezu unbesiedelten Gegend, ein mittelalterlicher Orden, der nicht gerade nach christlichen Gesetzen lebt, sondern sein Heil in grausamen Verbrechen sucht.”


  “Ja, ja … und?” Baldwin ist vor lauter Unsicherheit und Schuldbewusstsein ganz zappelig geworden.


  “Zumindest Monsieur Michelin wird ihnen vorhalten, nicht gleich einen Kommissar der Kripo mitgenommen zu haben.” spöttelt Zeramov.


  “X wäre in so einer Rolle gut vorstellbar. Ich kann nichts dafür, dass er meine Einladung nicht angenommen hat. ‘Verhindert’ wollte er gewesen sein.”


  “Das dürfte die anderen kaum trösten.”


  “Ach, ich könnte doch sagen, dass dieser Orden im Ruf stand, ein wenig ungewöhnlich zu sein. Schwarze Messen und so … das wirkt mysteriös und klingt zudem ungefährlicher. Als Entschuldigung, gewissermaßen, wäre das eventu …”


  “Als … als … Entschuldigung?” Zeramov kreischt vor Belustigung auf.


  “Ssssscht!” macht Baldwin. “Nicht so laut!”


  “Die Ordensbrüder könnten uns hören, wie?!” raunt Zeramov seinem Chef zu und bricht gleich nochmals in haltloses Gelächter aus.


  “Zeramov, Sie sehen die Dinge zu verkrampft und Sie machen sich zu viele Gedanken!” Baldwin versucht jetzt, beruhigend auf seinen Drehbuchautor einzuwirken. “Sie wissen so gut wie ich, dass man solchen Legenden keinen allzu großen Glauben schenken sollte. Aber die Chance, doch etwas zu entdecken, wäre unsere Chance auf einen Knaller. Einen Film über den legendären ‘Feueraugen-Orden’ auf ‘Schloss Rachass’ … man stelle sich nur die Publikumswirksamkeit einer gezielten Werbung vor. Endlich hätten wir Erfolg.”


  “Und wie überzeugend Sie mir das geschildert haben. Aber warum versuchen Sie nicht, das auch den anderen klarzumachen?”


  “Nicht so einfach!” Baldwin steckt sich eine Zigarette an und bedient sich mit einem Glas Whisky aus der Auto-Bar. “Ich habe inzwischen Bedenken. Ich hätte gleich daheim bei der ersten Besprechung alle Karten auf den Tisch legen müssen. Doch, da … da hatte ich Angst, dass nicht alle mitfahren würden. Sie kennen unsere Leute, Alexej. Immer mängeln diese Zweifler an ihren Drehbüchern herum und wenn ich einen Plan durchsetzen möchte, ernte ich grundsätzlich zuerst einmal Kritik. Dass Sie zum Schluss immer begeistert sind, vergessen Sie jedes Mal vor Beginn der Aufnahmen zu einem neuen Film.”


  “Na, wir werden sehen, Chef! - Morgen kommt die große Aussprache … davon bin ich überzeugt!”


  “Ich auch!” brummelt Baldwin in sich hinein. “Leider!”


   


  *         *         *


   


  Währenddessen hat sich Rodolphe seine dritte Pfeife gestopft. Verärgert muss er feststellen, dass seine Streichhölzer feucht geworden sind. so ‘n Mist! Jetzt kann ich den Chef um Feuer bitten geh’n! ‘ flucht er in sich hinein und erhebt sich bereits.


  Es ist jetzt völlig dunkel an ihrem Lagerplatz - nur im Ford scheint noch jemand wach zu sein. Rodolphe bemerkt einen schwachen Lichtschein am Fenster beim Fahrersitz und wendet sich also dem zweiten Wagen zu. Umso näher er kommt, desto deutlicher und lauter vernimmt er Stimmen.


  “Sieh da … Monsieur Rodolphe!” So begrüßt ihn Michel.


  Sie haben sich’s in ihrem Wagen bequem gemacht. Aus dem Radio dröhnen Nachrichten; der Signore, Ricci und Marlène spielen ‘Ich seh’ was, was Du nicht siehst’ und alle trinken Wein.


  “Na, bei Euch ist’s ja lustig!” Rodolphe streckt seinen Kopf durch das an Michels Seite heruntergekurbelte Fenster. “Wein? - Ihr habt Euch wohl auch Proviant mitgenommen.”


  “Was denken sie?” der Signore grinst breit. “Ich habe immer etwas Wein bei mir und zum Glück ist ein Stück Schinken übriggeblieben. Chianti und Prosciutto di Parma … Köstlichkeiten aus meiner Heimat.”


  “Ist auch etwas Feuer übriggeblieben?” erkundigt sich Rodolphe jetzt und deutet dabei auf seine Pfeife.


  “Se kennen gern a Feier hom, wann’s a paar Zündhölzer sein dierfen!” sagt Dr. Glücklich und reicht dem Dekorateur auch schon eine kleine Schachtel.


  “Prima! - Die kann ich doch behalten, oder?”


  “No freilich, Herr Hieller. Kennen se. Ich hab’ noch a paar Schachterln im Handschuhfach. “


  “Und was machen sie? - Ah, Kreuzworträtsel!” Rodolphe schüttelt den Kopf. Das ‘Rätsel-Magazin’ auf den Knien des Arztes findet er unmöglich.


  Inzwischen hat Marlène endlich erraten, was Ricci gesehen haben will. Sie wendet sich mit einem gewinnenden Lächeln an den Motorradfahrer.


  “Sagen sie, mon cher … was erwartet sich Monsieur Baldwin eigentlich von diesem mysteriösen Schloss?” fragt sie. Sofort sind auch alle anderen voll bei der Sache. Erwartungsvoll sehen sie Rodolphe an. Der steckt sich gelassen seine Pfeife an und schmunzelt dazu.


  “Was er sich erwartet, weiß ich nicht!” erwidert er dann. “Aber ich erwarte mir einiges.”


  “Soso!” der Signore hat die Arme über seinem imposanten Bauch verschränkt. Jetzt mustert er Rodolphe genau. “Und was erwarten Sie sich?”


  “Ja - was?” drängt Michel.


  “Schloss Rachass muss ein sehr interessanter Ort sein, wenn sich Rodolphe etwas davon verspricht!” meint der Signore.


  “Giorgio, ich bin überzeugt, dass hier etwas faul ist. Baldwin hat uns irgendwas verschwiegen. Maledetto!” schimpft Ricci.


  “Bella donna … was meinen sie?” der Signore tätschelt dabei Marlènes Knie.


  “Oh, uns hat er ebenfalls fast nichts verraten!” erklärt Marlène, die zusammen mit Michel und Dr. Glücklich als Erste in Antwerpen angekommen war. “Und hören Sie auf mein Knie zu streicheln, Signore. Das … ça me gène!”


  Dr. Glücklich lacht amüsiert auf. Schon seit Längerem beobachtet er im Rückspiegel die Annäherungsversuche der beiden Italiener. Jeden findet er auf seine Weise lächerlich. Allerdings ist ihm nicht aufgefallen, wie Marlène dem Beifahrer immer wieder zublinzelt. Michel jedenfalls wartet nur darauf, dass Dr. Glücklich und die schöne Französin endlich Plätze tauschen würden.


  “Sie wissen auch nicht mehr?” forscht Ricci.


  “Kaum! Baldwin hat mir ein paar Hinweise gegeben - wegen den Kulissen für den neuen Film vor allem!”


  “… Film?” kommt es fünfstimmig in vier Sprachakzenten aus dem Wageninnern.


  “Hat er das nicht erwähnt?” Rodolphe kann sich nur wundern. “Er wollte an Ort und Stelle drehen. Eine aufsehenerregende Dokumentation über den legendären ‘Feueraugen-Orden’.”


  “Über wen?” Ricci schnellt nach vorne - seine Stimme hat sich überschlagen. “Was sagen Sie da, caro Rodolfo?”


  “Den ‘Feueraugen-Orden’ meine ich. Hat der Chef nichts von diesen ‘Anarchisten’ erzählt?”


  “Anarchisten?”


  “Der Chef nennt die Ordensbrüder einen Zusammenschluss von Weltverbesserern, Idealisten oder auch Weltverächtern. Egal, er ist sich sowieso nicht ganz sicher, ob es wirklich noch Überlebende des Ordens gibt. Ach, fragt ihn doch selbst. Jetzt sind wir ja alle hier – da sollte auch jeder Bescheid wissen.”


  “A gute Nacht, sog ich nur. Dos is a scheene Bescherung!” brummelt Dr. Glücklich. “Und wie’s tut ausschau’n, drieben schlafen se schon.”


  Alle sehen nach links - hinüber zum Wagen Baldwins. Im Mercedes rührt sich nichts mehr. Mehr als einen Schatten erkennen sie ohnehin nicht.


  “Morgen werde ich diesem Menschen, diesem … diavolo … meine Meinung sagen. Uns einfach anzuschwindeln. Das ist eine Frechheit!” knurrt Ricci in sich hinein.


  “Das sieht ihm ähnlich!” Rodolphe lacht auf. “Erst loslegen … Erklärungen folgen später. Haha … Recht so! Hat es nicht für nötig gehalten. Macht Euch nichts draus. Morgen ist auch noch ‘n Tag und da kann jeder fragen, soviel er will. Bis dann!”


  Rodolphe wendet sich ab und ist schon in der Dunkelheit verschwunden, bevor man ihm noch weitere Fragen hätte stellen können.


  “A scheene Bescherung!” wiederholt Dr. Glücklich. “Aber er leift uns jo nich davon. Morgen kennen wir ihm fragen, was er uns noch hot verschwiegen, der Bursche, der teiflige!”


  Kurz darauf tauschen Marlène und der Arzt die Plätze miteinander.


  Ein allzu frecher Annäherungsversuch Riccis hat eine schmerzhafte Ohrfeige zur Folge gehabt. Jetzt ist Marlène bedient. Sie zieht die Nachbarschaft Michels ohnehin jeder anderen vor. Der Landsmann sieht blendend aus, sein Charme hat sie obendrein nicht zum ersten Mal beeindruckt.


   


  *         *         *


   


   


   


  Rodolphe hat eben seine vierte Pfeife zu Ende geraucht. Es herrscht völlige Stille um ihn herum und die Dunkelheit hat längst jeden auch noch so vagen Schatten der beiden Wagen verschluckt.


  Murrend packt Rodolphe seinen Schlafsack aus. Er weiß, dass er kaum schlafen wird, aber versuchen möchte er es dennoch.


  Wie er den Reißverschluss des Schlafsackes schließen will, stellt er fest, dass dieser klemmt. Er zerrt und rüttelt, bis schließlich mit einem kurzen Knacken das Zugstück abgebrochen ist.


  Fluchend springt er auf. In sich hinein schimpfend dreht er ein paar Kreise rund ums Motorrad, dann kehrt er zu seinem Nachtlager zurück. In den Mercedes wird er sich auf keinen Fall zurückziehen - schon aus Prinzip nicht.


  Als er sich den halb offenen Schlafsack über den Körper schlagen will, stößt er mit dem Handrücken an einen harten Gegenstand und schürft sich dabei die Haut auf.


  “Scheiße!” entfährt es ihm laut. Im feuchten, an manchen Stellen bereits leicht angefrorenen Gras tastet er nach dem Gegenstand und entdeckt dann einen Stein.


  ‘Auf dem hab’ ich’ s mir doch vorhin gemütlich gemacht. Erstaunlich nur, dass er Kanten hat und oben abgeflacht ist. Und hier … was ist denn das?’ fragt er sich und befühlt den Stein weiterhin. ‘Könnten das Buchstaben sein?’


  Kurz darauf hockt Rodolphe vor dem Stein und entzündet nacheinander einige von Dr. Glücklichs Streichhölzern. Kopfschüttelnd rollt er sich schließlich wieder in den Schlafsack ein.


  ‘Ein Meilenstein … verrückt!’ denkt er sich. ‘Wie kommt denn in diese gottverdammte Gegend ein Meilenstein? Und was haben die Zahlen zu bedeuten? 43 und 44 …! Werd’ mich morgen drum kümmern.’


  -3-  Morgengrauen


   


   


  ‘Eigenartige Luft hier draußen!’ stellt Rodolphe fest, als er nach unruhigem, langem Wachen und einem kurzen Nickerchen mit dem ersten Dämmerlicht erwacht. Er streckt sich mühsam und verflucht Baldwin. Hätte der nicht einen geräumigen Kleinbus erwerben können? Nein, es musste eine Limousine sein … ein Wagen, in dem trotz aller Pferdestärken und Ausstattungsextras nicht mehr Personen Platz finden als in dem bedeutend günstigeren Ford. Und jetzt schmerzt Rodolphe der Rücken.


  In erstaunlich dichten Schwaden hängt der Nebel direkt über dem feuchten Boden. Rodolphe geht hinüber zu seinem Motorrad. In den Gepäcktaschen hat er noch einen Rest Brot und Wurst vom Vorabend. Als Frühstück würde das reichen.


  Langsam wird es heller, doch der Nebel umfasst alles wie ein undurchdringlicher Schleier. Dass die Sonne bereits aufgegangen sein muss, kann Rodolphe nur erahnen, denn obwohl man keine fünf Schritte weit sieht, wird das Licht um ihn herum nach und nach intensiver und der Nebel immer milchiger und heller.


  ‘Scheiß-Gegend! So ‘nen Nebel hab’ ich noch nie erlebt!’


  Seine Armbanduhr zeigt auf sechs … noch etwas früh für das erste Pfeifchen. Dass sich Baldwin und die anderen nicht vor sieben oder halb acht Uhr zeigen werden, kann er sich denken. Also untersucht er – jetzt bei halbwegs akzeptablem Licht – noch einmal den Meilenstein, den er kurz vor dem Einschlafen entdeckt hat.


  ‘Wirklich verrückt! 43 … 44 … können eigentlich keine Kilometerangaben sein. Hier führt doch nirgends eine vernünftige Straße vorbei! Oder vielleicht früher mal? Am Ende gehört der Stein zu einer Straße, die uns zu diesem Schloss führt! Das würde den Chef freuen.’


  Rodolphe entschließt sich kurzerhand für einen kleinen Spaziergang. Ein Blick hinüber zum Wagen Baldwins genügt ihm, um mit Bestimmtheit zu sagen, dass noch alles schläft. Im Ford wird es frühestens mit den Sieben-Uhr-Nachrichten Bewegung geben.


  ‚Wenn es einen Meilenstein gibt, dann sollte ich dazu die Straße finden und … weitere Meilensteine.’ Rodolphe zögert nicht. ‚Ich fühl’s … das wird ein Abenteuer. Ha, wär’s auch der erste Film vom Chef, der kein Abenteuer mit sich bringt! – Dieser verdammte Nebel, die schwere Luft … das eigenartige Licht … ist überhaupt alles sehr eigenartig. Das wird ein Erlebnis … ich weiß es!’


  Es ist kühl – Raureif hat die Ebene in eine bizarre Winterlandschaft verwandelt. Um seine ohnehin klammen Ohren zu schützen, setzt sich Rodolphe den Motorradhelm auf und geht los.


  Langsam entfernt er sich vom Lagerplatz, der schon nach wenigen Schritten nicht mehr zu erahnen gewesen wäre, hätte er sich auch nur ein einziges Mal umgedreht.


  Der Nebel verschluckt die Konturen, die Landschaft, die Gestalten … die Gedanken.


  *         *         *


   


  “Aaaaaah!” Baldwin, der eben erwacht ist, beginnt sich zu strecken und gähnt herzzerreißend dazu.


  “Aah?” wiederholt Zeramov fragend.


  Baldwins Geseufze hat ihn geweckt und jetzt sieht er sich verwundert im Wagen um. Wie? Die ganze Nacht soll er im Wagen auf dem Rücksitz verbracht haben? Es scheint, als könne er sich nicht daran erinnern, wie er hierher gekommen ist.


  “Aaah!”


  Baldwins Gähngymnastik erfordert mehr Platz. Ein Fenster wird heruntergekurbelt und zumindest sein rechter Arm kann jetzt ins Freie gestreckt werden.


  “Wie spät ist es denn?” erkundigt sich Zeramov, der ein Gesicht macht, auf dem man lesen könnte: ‘Nur noch ein bisschen, ja?’


  “Bald acht Uhr!” erwidert Baldwin. “Ich hab solche Rückenschmerzen, mein Lieber. Massieren Sie mich ein klein wenig?”


  Zeramov vergräbt sein Gesicht augenblicklich wieder in seinem aufgeknöpften Mantel.


  Baldwin hat sicherlich nicht gut geschlafen, aber die Unternehmungslust treibt ihn zu Aktivitäten an.


  “Genug gedöst, Alexej! Ich fühle mich wie gerädert und außerdem hab’ ich einen Bärenhunger. Auf-auf … wir sollten zurück ins Dorf und erst mal was essen!”


  “Hmmm … ja … essen wär’ nicht schlecht! Mir bitte Kaffee und zwei Brote mit Schinken oder Salami.”


  Dies genügt um Baldwins Stimmungsbarometer umzustürzen. Gerade bei allerbester Laune ist er verständlicherweise nicht, doch Zeramovs Wünsche bewirken gleich mal den ersten Wutausbruch.


  “Zum Teufel, Zeramov! Aufwachen … wir haben noch was vor. Los raus aus den Federn. Vertreten Sie sich die Beine, damit Sie endlich wach werden!” schreit er und kurz darauf liegt der Drehbuchautor auch schon draußen auf dem feuchten Boden. Baldwin hat die Wagentüre aufgestoßen und seinen Mitarbeiter unsanft an die frische Luft gesetzt. Vom Lärm aus dem Schlaf gerissen, beginnt sich jetzt auch Cassius zu dehnen und zu strecken. Kaum sitzt er aufrecht, entnimmt er dem Handschuhfach eine Packung Kaugummi und beginnt Streifen um Streifen aus dem Papier zu wickeln. Wenig später zerplatzt die erste, riesige Kaugummiblase mit saftigem Knall.


  “Es ist zum Wahnsinnig-Werden mit euch.” Baldwins Nervosität hat bereits wieder nachmittägliches Stadium erreicht. Zappelnd sitzt er da und faucht seine Mitarbeiter an. “Cassius, wo ist Rodolphe? Hat der Kerl etwa die ganze Nacht draußen im Schlafsack zugebracht?” Niemand erwartet von Cassius, hierzu Stellung zu nehmen. Der Kameramann grinst breit und rührt sich im Übrigen nicht.


  “Ja, Rodolphe ist wirklich nicht zu sehen.” stellt auch Zeramov fest, der zurück in den Wagen gestiegen ist. “Cassius! Hupe doch mal, damit Rodolphe weiß, wie’s hier steht.”


  “OK!”


  Cassius hupt einige Male - es dauert nur Sekunden, da erscheinen Ricci, Dr. Glücklich und      Michel vor ihrem Wagen und sehen verwundert zu Baldwin herein.


  “Was ist? Warum hupt er denn wie verrückt?” fährt Ricci den Regisseur an.


  “Wir haben lediglich Rodolphe davon in Kenntnis gesetzt, dass wir erwacht sind. Euch hat niemand gerufen. Trollt euch!” kontert der. Sein Tonfall verbietet jeden Widerspruch und tatsächlich gehorchen die drei Männer.


  “Tutto bene, Signore Baldwin. Wir hören gerade Nachrichten und wollen auch nicht gestört werden.”


  Wenig später sitzen Baldwin und Zeramov in den offenen Türen des Mercedes und halten Ausschau nach Rodolphe.


  “Was macht er denn?” brummelt der Regisseur. “Hat er uns nicht gehört? Schläft er am Ende noch?”


  “Ich seh’ mal nach. Da vorne steht ja sein Motorrad. Er wird sich daneben ins Gras gelegt haben.” Zeramov trottet davon. Es dauert nicht lange, da ist er zum Wagen zurückgekehrt. Achselzuckend bleibt er vor Baldwin stehen.


  “Nichts. Zwar ist da eine Stelle im Gras ganz niedergedrückt, aber Rodolphe scheint irgendwo herumzugehen. Ich hab’ ihn nicht gesehen. Seinen Schlafsack hat er zusammengerollt und neben die Maschine gelegt. Der Helm fehlt. Hat wohl einen Spaziergang unternommen.”


  “Cassius … hupe noch was!” Baldwin steht kurz vor der nächsten Explosion an diesem Morgen.


   


  *         *         *


   


  Eben ist Dr. Chaim Glücklich durch Los für eine schwere und zugleich ehrenvolle Aufgabe bestimmt worden. Im Ford hat man sich dazu entschlossen, einen der Ihren zu Baldwin hinüber zu schicken. Dieser soll für die ‘betrogene Mannschaft’ sprechen, den Chef der Unfairness anklagen und ihn auffordern, sich eine Erklärung zu überlegen.


  Signore Musselino fasst gerade noch einmal einzelne Anklagepunkte zusammen und versucht dabei den Ablauf des Geschehens vorauszubestimmen. “… und dann sagen Sie ihm, dass wir seine Entschuldigung erwarten. Er soll zu uns herüber kommen und sich entschuldigen. Sie müssen ihm natürlich Angst machen. Er muss erahnen, dass wir nicht mehr mitmachen wollen.”


  “Er braucht nicht zu wissen, dass wir darauf brennen, mehr über dieses Schloss und den Orden zu erfahren. Er soll nur darauf hingewiesen werden, dass wir durch Rodolphe einen Wink bekommen haben. Ein gefahrvolles Abenteuer erwartet uns und er hat uns nicht darauf vorbereitet. Tun Sie so, als wollten wir umkehren und nach Hause fahren.” fügt Marlène noch hinzu.


  “No, dos werd a heikle Sach’, meine Herrschaften. Ich bin kein Politiker, dos wissen Sie doch. Reden ist nicht meine Stärke, Gott der Gerechte!”


  “Das Los hat Sie bestimmt, Chaim!” Michel wirkt gelöst. Solange noch nicht festgestanden hat, wer hinübergehen soll, ist er gereizt und unfreundlich zu allen gewesen. Jetzt -von seinen Befürchtungen erlöst- hat er Mühe, seine Erleichterung nicht fortwährend in Witzen und mit viel Gelächter zum Ausdruck zu bringen. Baldwins Autorität bleibt schließlich unangezweifelt. Alle wissen, was für eine starke Persönlichkeit dieser leicht übergewichtige, kleine Hysteriker ist - und wenn man sich nicht vor ihm fürchtet, so respektiert man ihn doch sehr. Er ist der Chef - was immer dies in ihrem Fall zu bedeuten hat.


  Nicht gerade eilig verlässt Dr. Glücklich den Wagen und dann schlendert er hinüber zum Mercedes. Hinter sich hört er gewissermaßen ein kollektives Aufatmen, dann wird das Radio wieder eingeschaltet und eine beschwingte Melodie erklingt. Jeder der im Wagen Verbliebenen scheint froh darüber, dass es den Doktor getroffen hat, diese schwierige Aufgabe zu lösen. Der Chef soll sich bei ihnen entschuldigen – eine noch nie da gewesene Forderung!


  Immerhin braucht sich Dr. Glücklich keine langwierigen Einführungsreden zu überlegen. In den frühen Morgenstunden hat er einen Albtraum gehabt – wohl eine Nachwirkung der Diskussionen um ihr mysteriöses Reiseziel. Diesen Traum möchte er als Aufhänger hernehmen und dann zu den Anschuldigungen der Mannschaft im Ford überleiten.


  ‘Hoffentlich hot er nicht gar so a schlechte Stimmung heite frieh!’ denkt er sich und legt sich die ersten Sätze zurecht, mit denen er seinen Traum beschreiben will.


  Baldwin sitzt noch immer in der offenen Wagentüre. Er raucht jetzt seine erste Zigarette. Cassius lungert hinter dem Lenkrad, Zeramov vertritt sich in Sichtweite die Beine. Wie er den selbst ernannten Arzt beim Wagen auftauchen sieht, kehrt er zurück.


  “Na, was haben Sie denn, mein lieber Doktor!” Baldwin scheint sich beruhigt zu haben - er lächelt sogar. “Sie sehen so blass aus. War das die Nacht im Wagen? Gerädert, wie? Ich übrigens auch!”


  Dr. Glücklich schluckt mehrmals und räuspert sich dann laut.


  “Herr Baldwin, ich mecht Sie eigentlich nicht gerade jetzt bei ihrer Morgenzigarette steren …”


  “Aber Sie stören mich doch gar nicht!” Baldwins Laune bessert sich merklich. Er fühlt natürlich, dass der Arzt etwas auf dem Herzen hat und gerade das amüsiert ihn. Es bestärkt ihn auch in seiner Rolle als Chef des ganzen Teams - als Autorität.


  “Jo, ich hob gehobt an schlimmen Traum.” Glücklich druckt herum. Dabei ist er bestimmt nicht als schüchtern oder besonders zurückhaltend bekannt. Der Arzt von eigenen Gnaden ist Mitte bis Ende sechzig, dabei rüstig genug, um eine präzise Alterszuordnung zu erschweren. Für gewöhnlich redet er zwar nicht wirklich viel, dafür aber in sieben Sprachen, deren rudimentäre Grundkenntnisse seine zweifellos bewegte Vergangenheit erahnen lassen.


  Jetzt aber steht er da wie ein kleines Kind, welches bei Vater oder Mutter Trost suchen kommt. Ein böser Traum … eigentlich nicht das übliche Sujet, mit welchem man an James Jones Baldwin herantritt.


  “So?” Baldwin sieht Glücklich verständnislos an. “Ein Traum sagen sie? Bin ich denn ihre Amme?”


  Auch Zeramov, der gerade von seinem kurzen Rundgang zurückgekehrt ist, reagiert mit ungläubigem Staunen.


  Glücklich, wiederum, schluckt einige Male. Dass man es ihm auch so schwer macht. Ohnehin glaubt er nicht ganz ans ‘gerechte Verteilen’ der Spielkarten, über die der Signore den Losentscheid bestimmt hat.


  “Na, erzählen Sie schon! Aber machen sie’s kurz, ja?” Baldwin lehnt sich im Wagen zurück und wartet.


  “No, ich hob getreimt, dass mir mitten in am dichten, ganz firchterlichen Nebel dahinfahren. Nach links kennen mir keine zwei Schritt weit wos seh’n und noch rechts auch nicht weiter. Kurz vor uns, do ist so was wie a schmale Bresche im Nebel. Aber nur vor uns … hinter uns verschließt sie sich gleich wieder. Sie versteh’n?”


  “Ja, ja … weiter!”


  Nicht gerade der geduldigste aller Zuhörer, dieser Regisseur.


  “Wir fahren also da so hin und pletzlich endet der Nebel und mir sind doch angekommen auf am zerklifteten Berg. Kaum sind mir ausgestiegen aus unsere Wagen, da explodiert er sich auch schon.”


  “Wer - er?” unterbricht Zeramov, der sich mit Stift und Notizblock bewaffnet hat und etwas lustlos mitschreibt.


  “No alle beide Wagen. Der ihre und der unsere.”


  “Ja, ja … erzählen Sie doch weiter, Doktor! - Das dauert vielleicht bei ihnen!” brummelt Baldwin. Er interessiert sich nicht allzu sehr für den Traum.


  “Zu Fuß missen mir nachher ieber an Pfad. Jo - das ist schwindelerregend tief unter uns, weil der Pfad ieber an ganz schrecklich tiefen Abgrund fiehrt.”


  “Schön. Und dann sind Sie aufgewacht. Stehlen Sie mir doch nicht die Zeit!” Baldwin beginnt ärgerlich zu werden.


  “Warten s’ doch amol ab, Herr Baldwin. Mir kommen alle glicklich rieber auf die andere Seite, und auf amol steh’n mir vor aner Zugbriecke, die was sich zu einem alten, gonz verwilderten Schloss gehehrt. A unheimliches Schloss, sog ich ihnen. Versteh’n s’ mich richtig … das war sich nicht a Schloss wie ma’s kennt aus diverse Ritterfilmen. Dos war a gonz besonderes Schloss!”


  Und plötzlich ist Baldwin hellwach.


  “Schloss Rachass! Erzählen sie, mein lieber Doktor! Erzählen Sie so ausführlich wie möglich.”


  “Jo, mir beginnen mit Steinewerfen.”


  “Wie? - Drücken Sie sich doch klarer aus, mein lieber docteur! - Das können Sie doch. Ich habe Sie doch bereits gehört, wenn Sie sich anstrengen.”


  “No jo … mir werfen Steine an die Zugbricke. Sie ist hochgezogen und irgendwas sagt uns, dass mir hinein missen. Unsere Wirfe hallen schauerlich durch a enge und tiefe Schlucht, die uns vom Schloss trennt. A blutroter, no fast schon scheimender Fluss brodelt da unten in der Tiefe, versteh’n s’? Jo - der Fluss ist nicht aus klarem Wasser; is’ sich rot wie Blut und er stinkt, dass mer ganz iebel wird.”


  “Grausig, nicht wahr, Alexej?” bemerkt Baldwin und schüttelt sich angeekelt.


  “Ja - sehr ausschweifende Fantasie!” stellt jener fest, lehnt sich aber dabei gemütlich gegen die Kühlerhaube zurück und schreibt eifrig in seinen Notizblock. “Nur weiter, cher docteur … höchst amüsant, ihre Erzählung.”


  “No ich fand’s nicht amisant, Herr Zeramov, dos kann ich ihnen schon versichern. Also …” der Unterbrochene nimmt seine Erzählung wieder auf. “… mir werfen Steine an die Bricke und pletzlich kracht die runter. Sie fällt so weit, dass a paar von uns zerquetscht drunter bleiben liegen.”


  “Wer?” fragt Baldwin atemlos.


  “No, das weiß ich doch nicht. Sie war’n ja ganz zu Brei gedrickt.”


  “Schade!” findet Zeramov. “Man hätte sich nur hinter diesen zu halten brauchen und -zumindest in ihrem Traum- wäre uns nichts passiert.” Zeramov lacht hell auf.


  “Hören Sie nicht auf ihn, mein Bester. Nur weiter … was kam dann?”


  “No, mir Iebrigen hoben die Bricke betreten und sind hinieber ins Schloss. Irgend a ganz unverständliche Kraft hat uns riebergebracht, weil wohl hot sich ja eh nicht einer mehr gefiehlt. So sind mir dann an a Gitter aus gliehendem Eisenstäben gekommen. Die Luft war eisig kalt, sog ich ihnen und die Stäbe hom geglieht und rundherum hot’s gedampft wie in a Waschkich! Einer von uns ist dann an das Gitter hin und hot’s ganz von nah angeseh’n.”


  “Wer?” will Baldwin erneut wissen.


  “No, ich weiß es doch nicht. Aber mir is’ aufgefall’n, dass auch der Herr X und das Fräulein Lama bei uns sind gewesen.”


  “Hochinteressant! Vielleicht kommen Sie tatsächlich noch nach. Aber weiter. Was passierte dann?” drängt Zeramov.


  “Pletzlich wird das Gitter hochgezogen und mir sehn in an alten Hof. Wilde Reben und Gräser ieberwuchern alles. A Aufgang rechts neben dem Tor, der war aber noch wie nei. A geheime Kraft hot uns da hinaufgetrieben.”


  “Und? - War das Schloss bewohnt?” will Zeramov in seiner Ungeduld erfahren.


  “Erwartungsvoll klopften mir an a Tier - a schwäre mit Eisen beschlagene Tier. Niemand riehrte sich und da ham mir beschlossen, die Tier aufzubrechen. Dos war a vellig nutzloser Plan, weil sich nichts gefunden hat womit man sich die Tier hätt’ kennen aufbrechen. Nach ahner Weile standen mir wieder do und wussten nicht mehr weiter. Hoch ieber uns beginnt dann a Knarren und Quietschen.”


  “Ah!” Baldwin springt auf und erwartet ungeduldig die Auflösung des Rätsels.


  “Do is doch tatsächlich a uralter Mann mit an langen weißen Bart und ebenso lange weiße Haar. Er schaut aus dem obersten Fenster in dem Turm ieber uns und mir bemerkten seine besen Augen. Wie von am Teifel funkeln die und mir kennen’s genau seh’n. Er hot sogar bese gelächelt!”


  “Aber auf eine solche Entfernung kann man das doch gar nicht sehen.” wirft Zeramov ein. “Noch dazu bei einem Bärtigen!”


  “Behalten Sie doch Ihre Gedanken für sich, Zeramov!” faucht Baldwin seinen Drehbuchautor an. “Weiter, mein Gutester … was geschah dann?”


  “Mir hoben zu winken und zu rufen begonnen. Aber der Alte hot sich nicht geriehrt. Pletzlich effnet sich a zweites Fenster im Turm und wie aus dem Nichts kommt a ganzer Schwall siedend heißes Ehl ieber uns. Se kennen sich wohl vorstellen, wie mir sein geflichtet. A paar von uns konnten entkommen, die andren sind verkohlt in an wilden Feuerbrand, der sich hot bald ausgebreitet ieber den ganzen Burghof.”


  “Entsetzlich!” Baldwin gibt sich erschüttert.


  “Ja! Viele von uns sind nicht mehr übrig.” bemerkt Zeramov, der mit wachsender Begeisterung in seinen Notizblock kritzelt.


  “Was machen Sie eigentlich, Alexej?” damit wendet sich Baldwin jetzt an ihn.


  “Ich notiere mir ein paar Stichpunkte zum Traum des Doktors. Vielleicht kann man das später einmal umschreiben und einen Film draus machen.” erklärt der Drehbuchschreiber.


  “Aaah … diese Realisten. Alles werten sie sofort aus!” jammert Baldwin und breitet die Arme aus, so als wollte er alle Irrealisten brüderlich umarmen. “Egal… weiter, mein Lieber: Was haben Sie anschließend unternommen?”


  “Am liebsten hätt’ mir uns alle selbst umgebracht. Aber nirgends lag was herum, womit ma sich hätt’ a schnelles Ende bereiten kennen.”


  “Und? - Daher habt Ihr Euch wofür entschieden?”


  “Herr Zeramov, pletzlich hom mir wieder Mut gehobt wie tapfere Helden. Mir hom beschlossen den alten Mann und seine besen Mächte zu bekämpfen. Und da hot sich mit an Schlag olles verändert. Mit Schrecken stellt’ mir uns fest, doss unsre Kleider in Ristungen war’n verwandelt und auf dem Boden hom ieberall Leichen und Waffen herumgelegen. Das war’n die Leit, die wo vor uns in der Schlacht ihr Leb’n hom missen lassen. Und noch amal stirmen mir auf die Tier los und da gibt se ganz leicht nach. Ieber a steile Wendeltreppe sind mir gestiegen … bis donn pletzlich olles hot gewackelt und die Trepp’ einfach in a grausliche Dunkelheit is’ versunken.”


  “Unglaublich!” entfährt es Baldwin.


  “Aber wann ich’s doch sog. Ich hob es selbst getreimt!” beteuert Dr. Glücklich, dem der Schweiß in großen Perlen übers hochrote Gesicht rinnt.


  “Und was wurde aus euch?” erkundigt sich nun Zeramov.


  “Wie? – Ach, so … no, ich bin aufgewacht!” antwortet der Doktor verstört.


  “Immer wenn’s spannend wird, erwachen die Leute … so ein Unsinn!”


  Baldwin und der Erzähler werfen Zeramov wütende Blicke zu. Der aber achtet nicht darauf, steckt den Notizblock weg und lacht vergnügt in sich hinein.


  “Tja, mein lieber Doktor … das war natürlich ein aufreibender Traum.” Baldwin versucht sich zu beruhigen. “Aber was könnte er zu bedeuten haben?”


  “No, das ist ganz leicht, Herr Baldwin.”


  “So?”


  “Herr Hieller hat uns gestern Abend a paar Kleinigkeiten verroten, von denen Sie uns noch nicht amol a Andeutung hom gegeben. Oder kennen Sie den ‘Feieraugen-Orden’ nicht?”


  Baldwin sieht betreten zu Boden.


  “Herr Baldwin … mir erwarten a Erklärung.”


  Im Plan des Signore war vorgesehen, dass Dr. Glücklich an dieser Stelle zurück zum Ford kommen würde. Nicht vorgesehen in diesem Plan war jedoch die ganze Traumerzählung, denn von seinem Traum hat der Arzt noch nicht einmal eine Andeutung gemacht. Da nun alles so lang gedauert hat, haben die anderen unterdessen den Entschluss gefasst, dem Doktor beizustehen.


  Baldwin will eben mit ein paar Entschuldigungen beginnen, da erscheinen Signore Musselino, Ricci, Marlène und Michel hinter dem Arzt. Keiner von ihnen sieht aus, als wolle er irgendwelche Träume erzählen. Baldwin weiß, warum sie sich hier vor seinem Wagen formieren. Auch Zeramov weiß es und vielleicht lacht er deshalb so unverschämt.


  “Sehen sie, Chef - Sie hätten nichts verschweigen sollen.” höhnt er und muss sich auch schon vor einem Fußtrittversuch in Sicherheit bringen.


  “Sparen Sie sich ihre idiotischen Bemerkungen, Zeramov!” schreit Baldwin dem Flüchtenden nach.


  Große Überlegungen kann er jetzt nicht mehr ausarbeiten, denn sofort wird er von den Hintergangenen mit Fragen und Vorwürfen überfallen.


  “Baldwin, Sie haben uns schwer enttäuscht. Dio, erklären sie uns, was diese Geheimnistuerei soll!” mit diesen Worten fasst der Signore ihrer aller Ärger zusammen.


  Baldwin weiß, wie gut der Signore die Deutsche Sprache beherrscht und gerade deshalb fühlt er sofort die eigentümliche Spannung in dieser Situation.


  ‘Sie sind mir zwar sehr böse, aber irgendwie hat Rodolphe ihr Interesse angeheizt. Sie möchten mich ein wenig winseln sehen und würden dabei keinesfalls einen Rückzieher machen. Sollen Sie von mir aus ein bisschen Schauspielerei haben.’


  Einigermaßen verständlich will Baldwin seine Ausführungen schon halten und so lässt er wohl unbewusst oder absichtlich -wer könnte es sagen- wieder ein paar Details fort. Aber seine große Erklärung klingt dennoch, als fühlte er sich wie der unverschämte Betrüger, als den ihn zumindest Michel hingestellt hat.


  Eine knappe Viertelstunde später wissen alle in etwa, worum es wirklich geht.


  Ein mit Baldwin befreundeter Philologe in Dublin hat in seiner zum größten Teil ererbten Schriftensammlung eine ungewöhnliche Abhandlung entdeckt: die –im Titel als solche bezeichnet- ‘Legende vom Feueraugen-Orden’ auf einem Schloss mit Namen ‘Rachass’.


  Nachforschungen haben weder bestimmen können, woher und aus welcher Zeit die Schrift stammt, noch wie und wann sie in die Sammlung gekommen ist.


  “Es handelt sich um einen Bericht eines gewissen Carl Caulk. Dieser ist in englischer Sprache abgefasst und ein Hinweis deutet an, dass Caulk wiederum Teile eines anderen, sehr alten Textes in seinen Bericht integriert hat, der in einer Sprache verfasst sein musste, die nur wenige Gelehrte zu übersetzen imstande sind. Caulk war offenbar einer von diesen wenigen.


  Einige Wochen vergingen, da stieß mein Bekannter bei einem befreundeten Linguisten in Wien auf einen weiteren Text von einem unbekannten Autor. Dieser ‘Jemand’ bezieht sich in seiner Schrift auf Caulks Entdeckungen. So jedenfalls schien es.


  Interessant an der ganzen Sache waren für mich im Gegensatz zu meinem Bekannten in Dublin aber eigentlich nicht die linguistischen Eigenheiten oder was immer ihn fasziniert haben könnte. Mir ging es von Anfang an um den Inhalt des Berichtes von Caulk: Ein offensichtlich im frühen Mittelalter als quasi religiöser Orden gegründeter Zusammenschluss von Leuten, die es als ihre Aufgabe verstanden, dem sittlichen Verfall der Menschen entgegen zu wirken. Es werden in diesem Text kaum Beispiele angeführt, aber die Bestrafung all derer, die sich etwas zuschulden kommen hatten lassen, muss furchtbar gewesen sein. Die Ordensmitglieder rückten regelmäßig zu richtigen Betrafungstouren aus.”


  “Das klingt ja sehr mysteriös.” meint Marlène.


  “Ja. Deswegen bin ich sofort auf die ganze Sache heiß gewesen.” erklärt Baldwin. “Da gibt es eine Geschichte von einem Richter im Dorf, der eines Tages grauenvoll verstümmelt aufgefunden wurde. Das Verbrechen scheint nie geklärt worden zu sein - aber in einem der Dokumente gab es Erklärungen hierfür. Der Richter war ein bestechlicher Schuft, der immer dem Recht gab, der ihn ordentlich dafür bezahlte. Ein paar andere Fälle sind ebenfalls beschrieben – aber nicht viele. Eben als Präzedenzfälle angeführt.


  Um es kurz zu machen: Ich lernte auch das Schriftstück in Wien kennen und fasste schließlich den Plan, loszuziehen, um dem Geheimnis des Feueraugen-Ordens auf den Grund zu gehen. Natürlich hätte ich Euch alle zuvor gut unterrichten müssen. Das war ein Fehler und ich sehe es auch ein. Entschuldigt mein dummes Misstrauen. Ich dachte, dass ein paar von Euch zu feige sein würden, mit mir zu gehen. Oder aber einige hätten mich für verrückt gehalten, weil es so etwas doch gar nicht gibt.”


  “Wir … zu feige? – Aber Mônsieur!” empört sich Michel –gerade er- demonstrativ.


  “Haha, wirklich ganz typisch für sie, Signore Baldwin.” Ricci wirkt erleichtert. “So ein Aufwand für eine Legende!”


  “Jedenfalls klingt das alles sehr interessant.” erklärt Marlène. “Wir werden also dieser Legende … comme dit-on? … neues Leben ein-hauchen?”


  “Ja … so ähnlich hab’ ich mir das vorgestellt!”


  “Herr Baldwin, ich bin froh, dass jetzt olles is’ besprochen. Jetzt wissen mir olle, worum’s geht und kennen uns beruhigt an die Arbeit machen.”


  “Mein lieber Doktor!” Baldwin lächelt schwach – denn alles hat er ihnen immer noch nicht gesagt. “Wir werden sicherlich wieder viel Spaß miteinander haben.”


  “Und warum suchen wir gerade in dieser verlassenen Gegend nach dem Schloss?” will der Signore dann wissen.


  “Es gibt einen Anhang zum Bericht Carl Caulks. Der liest sich, als wäre er auf Schloss Rachass gewesen. Er kam zurück und brach irgendwann wohl wieder auf. Bevor er sich auf den Weg machte, muss er seinen Bericht an einen -übrigens nicht mit Namen genannten- Freund in Wien geschickt haben. Weiter ist nichts bekannt.”


  “Und wann das alles soll gewesen sein, konn man nicht sagen, Herr Baldwin?” fragt der Doktor.


  “Den letzten Anhaltspunkt, den ich habe, ist eine kurze Notiz von diesem unbekannten Jemand. Sogar datiert: Kap der Guten Hoffnung, März 1945.” antwortet Baldwin.


  Eine Gesprächspause tritt ein. Jeder scheint für sich zu überlegen, ob man dieser Handvoll Ungereimtheiten wirklich gewisse Bedeutung beimessen dürfe – genügend, um hier draußen herum zu irren und vagen Andeutungen auf den Grund zu gehen. Andererseits beginnt sich eine zweiflerische Unruhe in ihre Gedanken einzunisten. Was, wenn es sich hier eben nicht um eine Legende handelt … sondern um einen horrenden, wenn auch historischen Tatsachenbericht?


  Sicherlich wären Michel und der von Skepsis nie ganz frei und Ricci bald mit irgendwelchen heiklen Fragen gegen Baldwin losgegangen, da hat Zeramov seinerseits eine Entdeckung gemacht.


  Er ist ja vorhin von seinem wütenden Chef vertrieben worden. Ein kleiner Spaziergang im sich jetzt immer merklicher und rasch lichtenden Nebel hat ihm bald keinen Spaß mehr gemacht. Auf dem Rückweg ist er dann wieder an Rodolphes Lagerplatz gekommen und hier …!


  “Mr. Baldwin … Chef!” Zeramov rennt herbei und beginnt bereits im Lauf von seiner Entdeckung zu berichten. “…das ist geradezu unglaublich! Ganz nah bei Rodolphes Motorrad ist etwas … da hab ich … hab ich … einen … einen … Meilenstein entdeckt!” Keuchend steht er schließlich vor Baldwin.


  “Einen Meilenstein? - Das ist doch unmöglich, Alexej. Weit und breit ist hier keine ausgebaute Straße zu sehen. Und der Weg, den wir gestern genommen haben, führt in einiger Entfernung an Rodolphes Lagerplatz vorbei.”


  “A Meilenstein?” Dr. Glücklich reißt die Augen auf. “Mit Zohlen drauf und oben drin a Kerbe?”


  “Kommen Sie mit … sehen sie ihn sich doch an!” Zeramov zerrt den Arzt mit sich davon - die anderen folgen ihnen nach.


  Wie Dr. Glücklich den Meilenstein ‘erkennt’ und erwähnt, dass er von eben einem solchen geträumt habe, werden alle unruhig.


  “An welcher Stelle ihres Traumes ist der Meilenstein vorgekommen?” forscht Baldwin. Dass Dr. Glücklich einen so bedeutsamen Traum gehabt haben will, beunruhigt ihn sehr.


  “No gleich am Anfang hob ich einen geseh’n. Da standen die Zahlen ‘43’ und ‘44’ drauf - wie auf dem da. Und später … vor dem Schloss … da war noch a anderer mit ‘1’ und ‘2’ … in der Nebelbresche.” stammelt der Träumer.


  “Einmalig, Chef! Wenn das so weitergeht, bekommen wir den kompletten Filmstoff ohne Rachass je gesehen zu haben.” jubelt Zeramov. Seine Begeisterung teilt allerdings niemand.


  “Wirklich sonderbar!” finden alle.


  “Chaim hat also von einem Meilenstein geträumt, der hier im freien Feld steht und den es eigentlich gar nicht geben dürfte. Er hat von einem Gegenstand geträumt, der hier Realität ist. Rodolphes Hinweise auf unser bevorstehendes Abenteuer haben einen Albtraum bewirkt … und doch steckt mehr dahinter.” sagt Zeramov.


  “Wie eine Vision …” erkennt Marlène.


  “Ganz recht, ma chère!” Michel ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass der Doktor Traumvisionen hat, die zuletzt Wirklichkeit werden könnten. Außerdem kennen sie alle immer noch nicht den Traum. Im Übrigen kommt es ihm so vor, als wüsste Baldwin immer noch mehr als er ihnen verraten hat.


  “Wir sollten ins Dorf zurückfahren und ein paar Erkundigungen einholen.” schlägt der Signore jetzt vor. “Vielleicht gab es hier einmal eine ausgebaute Straße oder einen in früheren Zeiten viel benützten Weg.”


  “Stimmt … so mancher Römerweg wurde durch Zufall entdeckt.” bemerkt Ricci. “Außerdem sollten wir uns genauer über die angebliche Lage des Schlosses informieren. Was haben Sie vorhin angedeutet? Dass es auf einem Berg oder Hügel liegen muss? Bisher haben wir aber genau genommen noch keine einzige Erhebung in dieser Ebene bemerkt.”


  “Mademoiselle Lableue hat wie immer recht. Fahren wir zurück ins Dorf. Dort können wir weitere Schritte planen.” Michel legt seinen Arm um ihre Schultern und streicht ihr anerkennend übers Haar. Selbst nach dieser unbequemen Nacht sieht die Französin blendend aus.


  “Ja … sowieso müssen wir erst einmal ordentlich frühstücken.” Baldwin klopft sich dabei auf seinen unübersehbaren Bauch. “Cassius, hup’ noch mal. Rodolphe könnte wirklich langsam zurückkommen.”


  Cassius klemmt sich hinters Lenkrad und beginnt monoton, etwa eine Minute lang, kurz hintereinander zu hupen.


  Es ist fast neun Uhr, der Nebel lichtet sich immer mehr und die Sonne bricht durch. Von Rodolphe aber … keine Spur.


  “Ja … so weit kann er doch nicht sein. Er ist kein Freund von langen Spaziergängen.” sagt Baldwin.


  “Aber er ist doch schon ganz hübsch lange unterwegs. Seit wir wach sind.” bemerkt Zeramov.


  “Suchen wir ihn?” fragt Michel.


  “Unsinn … wenn er das Gehupe nicht hört, dann ist er weiter weg. Wie sollen wir ihn da finden. Wenn sich der Nebel ganz verzogen hat, sehen wir vielleicht weit genug.”


  Baldwins Laune verschlechtert sich. Er wartet nicht gerne auf einen seiner Mitarbeiter. Schon gar nicht jetzt, denn er ist hungrig.


  “Aber vielleicht ist ihm was zugestoßen!” gibt Ricci zu bedenken.


  “Rodolphe stößt nichts zu!” entgegnet Baldwin mürrisch. “Anderen stößt was zu … wenn sie mit ihm zusammenrumpeln!”


  “Auf jeden Fall warten wir noch ein bisschen. In einer halben Stunde können wir mehr sehen – die Sonne vertreibt den Nebel rasch.” Baldwin setzt sich auf die Kühlerhaube des Mercedes und steckt sich eine Zigarette an, die er anschließend sofort wieder wegwirft. “Schon die zweite auf nüchternen Magen … so was Unvernünftiges!”


  Um zehn können sie den strahlend blauen Himmel über sich bewundern. Die Ebene wird von Vögeln belebt - Gezwitscher überall.


  Rodolphe jedoch bleibt verschwunden.


  “Cassius … hupe noch was!”


  Eine knappe Stunde lang erhält Cassius alle zehn Minuten den Befehl ‘wieder mal zu hupen’ – nur, um kurz darauf angefaucht zu werden, doch nicht mit der Hupe zu spielen wie ‘ein kleines Kind’!


  Baldwins Nervosität steigert sich – hörbar!


  Bis zur Mittagszeit sind sie dann doch alle auf der Suche nach dem Verschwundenen, aber weithin ist kein Mensch zu sehen. Als sie sich wieder bei den Wagen treffen, haben sie in einem Umkreis von eineinhalb oder zwei Meilen alles abgesucht. Hinter jedem Busch, jedem Gestrüpp und in jeder noch so flachen Vertiefung der Erde haben sie nachgesehen, ob ihr geschätzter Kamerad vielleicht irgendwo liegt. - Nichts!


  “Kinder!” Baldwins Stimme klingt pathetisch. “Rodolphe ist etwas zugestoßen. Wir müssen Leute aus dem Dorf zur Hilfe holen, die Polizei alarmieren und Hunde haben, die ihn aufspüren werden. Und es muss rasch gehen, denn wer weiß, was geschehen ist. Also auf! Zurück ins Dorf!”


  “Und wie finden wir hierher zurück?” argwöhnt der Signore.


  “Wir lassen erstens das Motorrad hier und zweitens merken wir uns den Weg … alle zusammen und jeder für sich!” knurrt Baldwin und an Zeramov gewandt, der sich ein Lachen kaum verbeißen kann: “Alexej! Fertigen Sie meinetwegen eine Skizze an, wenn Sie ihrem Erinnerungsvermögen und ihrem Orientierungssinn nicht vertrauen. – Los geht’s!”


  Kurz darauf preschen die beiden Wagen davon.


  -4-  Dorfgespräche


   


   


  Mit ziemlich überhöhter Geschwindigkeit passieren die beiden Wagen der Baldwinschen Mannschaft das alte Ortsschild. Beim Anblick eines Mannes, der vor seinem Haus in einem Lehnstuhl döst, kommen dem Regisseur Bedenken.


  “Diese Tagträumer müssen wir wahrscheinlich erst mal aufwecken, bevor wir mit ihnen reden können!” stellt er fest.


  “Natürlich, Chef! Sowieso ist hier keiner von uns begeistert. Die Dörfler wollen ihre Ruhe. Die Herberge ist mehr ein Wirtshaus. Dass es überhaupt Zimmer in dieser Bruchbude gegeben hat, wundert mich. Der Wirt schien mir nicht begeistert. Dabei zahlen wir einen völlig überhöhten Preis und er macht ein prima Geschäft mit unserer Anwesenheit.”


  Zeramov hat recht. Freundlich kann man es nicht nennen, wie sie im Dorf aufgenommen worden sind. Allerdings muss man die Dorf-bewohner auch verstehen. So etwas wie Tourismus kennt man hier nicht. Wenn wirklich einmal Fremde in die Gegend kommen, dann sind es zumindest entfernte Verwandte der Ansässigen.


  “Möchte wissen, warum man in der Herberge überhaupt Zimmer vermietet, wenn man keine Fremden hier haben will.”


  “Sicherlich gibt es einen Grund dafür, Mr. Baldwin. Vielleicht hat der Wirt mehrere Kinder gehabt, die inzwischen alle aus dem Haus sind. Wäre doch denkbar. Und möglicherweise hatte er irgendwann einmal die fixe Idee, ein Hotel in diesem Nest zu eröffnen.”


  “Ihre Fantasie in Ehren, mein Lieber … aber es ist ja auch nicht so wichtig. Hauptsache wir können hier einige der Leute auf Trab bringen. Ich möchte Rodolphe noch heute wiederfinden.”


  Baldwin hängt an seinem Kulissenfachmann - Zeramov weiß es. Überhaupt hat sich Baldwin in wenigen Jahren sehr an seine Mitarbeiter gewöhnt. Mag er auf dem wortkargen Cassius herumhacken und ihn oft genug einen ‘Schwachkopf’ schimpfen - selbst für ihn empfindet er eine Art väterliches Gefühl.


  ‘Meine Kinder’ … das haben sie alle schon oft von ihm gehört.


  Baldwin ist ihr manchmal strenger, oft unerträglich cholerischer, oft auch hysterischer Chef - aber seine guten Seiten wissen alle zu schätzen.


  Alleine Baldwins nervös-hektische Natur, sein ungehaltenes -vielleicht sogar etwas anmaßendes- Auftreten, könnten auf der anderen Seite den Einheimischen unsympathisch gewesen sein. Bescheidenheit und Zurückhaltung sind natürlich keine seiner hervorstechenden Eigenschaften.


  Auch seine Mitarbeiter im Wagen Dr. Glück-lichs dürften den Dorfbewohnern suspekt erschienen sein.


  Der Signore und sein Freund Ricci: Ein arroganter Riese und ein dürrer Kerl mit wässrigen Augen; einen anderen ersten Eindruck gewinnt man selten von diesem Paar und alle wissen das. Die extravagant-modisch herausgeputzte Marlène und der zum ewigen Flirt mit dem weiblichen Geschlecht bereite Michel sind ebenfalls keine alltäglichen Gestalten – schon gar nicht in einem abgelegenen Dorf. Gegen den Doktor sprechen seine abgetragene Kleidung und sein äußeres Erscheinungsbild. Seine weit aus dem furchigen Gesicht hervorstehende Nase verleiht ihm etwas Vogelhaftes. Dass er sich des Deutschen nur unter vielen Anleihen seiner Muttersprache bedienen kann, ist ihm zwar nicht vorzuwerfen, doch viele stört es, wenn er die Grammatik verdreht und sein Dialekt immer wieder Missverständnisse mit sich bringt. Cassius hat ähnliche Vorurteile gegen sich – schon bedingt durch Körpergröße und Hautfarbe. Wenn Zeramov auf den ersten Blick wie ein normaler, gar ordent-licher Bürger aus einer westlichen Großstadt wirken kann, dem man vielleicht sogar Sympathie und auch Vertrauen entgegenbringen möchte, sein böser Zynismus stößt ab und zu sogar in der eigenen Mannschaft auf Ablehnung.


  Wie also sollte auch nur einer von ihnen in diesem Dorf jemanden für sich einnehmen können? Wie wollte sich einer der Dorfbewohner für diese Leute einsetzen, wo man hier seit jeher jedem Fremden mit Misstrauen und Ablehnung entgegen tritt?


   


  *         *         *


   


  Sie fahren sehr schnell!


  Mit kreischenden Reifen biegen die beiden Wagen in die Hauptstraße ein. Auf zweihundert Metern liegt hier fast alles, was die Dorfbewohner brauchen: das Rathaus, die Kirche mit dem kleinen Friedhof dahinter, ein paar Geschäfte, die einzige Tankstelle weit und breit, und natürlich auch das obligatorische Wirtshaus - die Herberge, in der die Baldwinschen untergekommen sind.


  Als sie vor dieser anhalten, fällt Zeramov sofort ein etwas abseits geparktes Gefährt auf. Rein vom Äußeren fühlt man sich hier an einen Leichen-wagen erinnert - aber offensichtlich ist es keiner.


  “Kennen wir den Wagen da drüben nicht?” fragt Baldwin beim Aussteigen.


  “Ich möchte wetten, dass Mr. X so einen fährt. Auch das Nummernschild … ein luxemburgisches Kennzeichen.” Zeramov geht als Erster hinüber.


  Kurz darauf umstehen sie alle den Wagen und versuchen durch die getönten Scheiben in dessen Inneres zu sehen.


  “Alles mit Samt ausgeschlagen. Sehr teuer … sehr erlesen!” findet Michel. “Der Besitzer hat Geld.”


  “Trotzdem ist es geschmacklos, sich einen Leichenwagen umbauen zu lassen.” Ricci gibt sich indigniert.


  “Aber dieser bordeauxrote Samt harmoniert ausgezeichnet mit der schwarzen Farbe der Karosserie.” verteidigt der Signore den Geschmack des Besitzers.


  “Trotzdem möchte ich wissen, ob ich mich täusche oder nicht!”


  “Meinen Sie wirklich, Monsieur Baldwin? – Monsieur X?” fragt Marlène.


  “Genau! - Wenn Mr. X nicht so einen Wagen fährt, dann will ich nie wieder einen Film drehen”, erwidert der.


  In diesem Moment wird Geschrei in der Herberge laut. Sekunden später erscheint der über zwei Meter große Wirt in der Türe. In sich hinein schimpfend nähert er sich Baldwin und den anderen. Erst jetzt bemerken sie die beiden Koffer, die der Mann trägt.


  “So!” Der Wirt schnaubt wie ein erhitztes Pferd durch die Nase und lässt die beiden Koffer direkt vor Baldwins Füße auf den Boden fallen. “Und ihren Bekannten erklären sie, dass wir hier auf solche Leute nicht scharf sind!” damit wendet er sich sofort wieder ab. Alle sehen ihm erstaunt nach.


  Kaum ist der Wirt in der Eingangstüre seines Hauses verschwunden, hören sie eine Stimme, die beruhigend auf eine andere einredet; angenehm melodisch, mittlere Lage und volltönend die eine – scharf, kratzig fast, sehr hoch und sich überschlagend die andere.


  Zwei kleine Reisetaschen landen plötzlich auf der Treppe vor dem Eingang der Herberge und im nächsten Augenblick erscheint die Wirtin.


  “So, hier ist Ihr Gepäck, mein Herr! Und jetzt machen s’, dass Sie wegkommen von hier.” Die Stimme der untersetzten Frau überschlägt sich mehrmals.


  “Aber gute Frau … jetzt beruhigen Sie sich doch endlich. Dieser peinliche Zwischenfall ist auch mir sehr unangenehm gewesen. Aber das kann man doch regeln.”


  Die angenehme, ruhige Stimme gehört zu einem Herrn im hellen Trenchcoat, der jetzt im Türrahmen erscheint. Er trägt eine dunkle Sonnenbrille und einen zum Mantel passenden hellen Hut. Die ganze Erscheinung nimmt im ersten Augenblick für sich ein, wirkt schlicht aber elegant.


  “X!” ruft Baldwin aus, wie er den Mann sieht. “Das ist eine Überraschung!”


  Das ist es wirklich!


  Alles trennt sich von dem umfunktionierten Leichenwagen und eilt auf die Herberge zu. Die Wirtin wird gar nicht weiter beachtet. Die Baldwinschen umringen den Herrn im Trenchcoat und der Regisseur begrüßt ihn überschwänglich.


  “Baldwin! Was für ein Glück, dass wir Sie noch erreicht haben. War schwer genug herauszufinden, wo dieses Dorf überhaupt liegt. Und dann erzählte mir diese gute Frau, dass Sie die Nacht über nicht hier gewesen sind.” X deutet auf die Wirtin, deren Gesicht sich vor Ärger puterrot gefärbt hat.


  “Und ich freue mich, dass Sie sich’s doch noch mal überlegt haben, mein guter Freund!” erklärt Baldwin.


  Unterdessen hat der Besitzer der Herberge noch zwei weitere Koffer herangeschleppt. Mit ihm zusammen verlassen zwei Frauen das Gebäude. Die größere der beiden wirkt recht burschikos. Ihr millimeterkurz geschnittenes Haar und die mit funkelnden Edelsteinen besetzte Brille in Katzenaugenform sind den Baldwinschen ein Begriff.


  “Miss Lama! Sie auch?” Baldwin ist außer sich vor Freude und begrüßt Dalia Lama mit ausgebreiteten Armen.


  Die junge Frau an Miss Lamas Seite ist eine jener Erscheinungen, die auf belebten Straßen von den lüsternen Blicken aller Männer verfolgt werden, die keine Baustelle ohne ein eindeutiges Pfeifkonzert passieren können. Und man muss das verstehen, denn selbst der dicke Rollkragenpullover, den sie hier trägt, verhüllt nichts von ihren üppigen Reizen. Er betont ihre vollen Formen so sehr, dass sogar Baldwin einen wohlwollenden Blick riskiert. Michel seinerseits fragt sich, wie das Mädchen denn im Sommer gekleidet sein mag. Schließlich braucht ein T-Shirt ja nicht zu wärmen - wie dieser Pullover.


  “Das ist eine Bekannte Miss Lamas. Fräulein Emmanuelle Killmayer – eine ausgebildete Schauspielerin aus München.” So stellt X die Unbekannte vor.


  Emmanuelle Killmayer lächelt in die Runde und ihr schelmischer Blick entdeckt sofort den höchst erfreuten Michel.


  “Wieso Emmanuelle … wenn … Sie doch aus Bayern kommen?” erkundigt sich Zeramov, der seinen Notizblock in der Hand hält.


  “Oh, mei’ Mutter is aus Frankreich kemma … hat s’ mir jedenfalls verzählt!”


  Baldwin ist das nicht weiter wichtig. Wie einer heißt, war ihm noch nie eine längere Überlegung wert.


  “Einfach wunderbar! Unsere Mannschaft ist komplett! – Sogar mehr als das: aufgestockt! Haha, wunderbar!” Baldwin strahlt übers ganze Gesicht. “Sie sollten nur noch etwas an ihrem Dialekt feilen, meine teuerste Emma … ich darf Sie doch Emma nennen, das ist kürzer … denn wir sind ein multikulturelles Ensemble. Nicht jeder versteht das Bayerische so gut wie unser lieber Alexej. Er ist sozusagen ein Landsmann von Ihnen.”


  “Des g’freit mi!” juchzt Emmanuelle-Emma mit einem wohlwollenden Seitenblick auf den bärtigen Brillenträger mit dem Notizblock in der Hand.


  Dann erinnert Baldwin sich plötzlich daran, dass ihnen Rodolphe verloren gegangen ist und seine gute Laune endet so abrupt, wie sie sich entwickelt hat. Verständlicherweise kümmert man sich weder um den Wirt noch um die Wirtin, die beide noch immer dastehen und nicht begreifen, was mit ihnen geschieht. Reichlich verunsichert drehen die beiden schließlich ab und kehren in die Herberge zurück.


  Während Baldwin das rätselhafte Verschwinden des Kulissenbildners ausführt, spaziert die ganze Gruppe –wirr durcheinander redend- hinüber zum Wagen des Mr. X.


  “… und Hunger haben wir, mein Lieber - kaum noch zum Aushalten! Seit gestern Vormittag … nur Campingkost. Fast noch schlimmer ist natürlich, dass wir seit heute früh nichts mehr von Rodolphe wissen.”


  “Wirklich unerklärlich!” bestätigt X. “Gerade Rodolphe ist doch keiner, der sich verirren würde. Ein sehr selbstständiger, überaus verlässlicher Mensch … meiner Meinung nach!”


  “Eben!” Baldwin nickt heftig. “Aber wo ist er dann?”


  “Unbegreiflich!” bemerkt auch Miss Lama. “Um Rodolphe hätte ich mir nie Sorgen gemacht … eher um andere, die mit ihm zusammentreffen!”


  “Es ist ein Desaster!” Baldwins Verzweiflung kommt mit diesem Aufschrei zum Ausdruck. “Mein nächster Film ohne Rodolphe … einfach undenkbar! Was soll ich denn ohne ihn machen?”


  “Keine Sorge!” X fasst Baldwin am Arm und fügt noch hinzu: “Es ist ganz und gar unmöglich, dass ein Mensch spurlos verschwindet!”


  Während man allgemein über Möglichkeiten diskutiert, den Vermissten wieder zu finden, beginnt Michel bereits mit Emma Killmayer zu flirten. Sie sieht aber auch süß aus in ihrem eng anliegenden Pullover.


  “Ich bin der Michel!” Damit stellt er sich vor.


  “Ja … ich hab von ihnen schon g’ hört.”


  “Sie? - Aber bitte … wir sind doch unter uns. Wir duzen hier jeder jeden … bis auf den Chef vielleicht. Wir beide brauchen uns jedenfalls nicht formell kommen. Du bist viel zu hübsch, Emmanuelle … Emma! - Und wir sind ja jetzt collègues, nicht wahr? - Du willst dich doch uns anschließen?”


  “Ja, natürlich! Herr X hat Dalia abgeholt und g’sagt, dass wir unbedingt zum Baldwin müssen, weil der ohne uns bestimmt in Schwierigkeiten kommt.”


  “So … hat er das?” Michel hört gar nicht richtig zu. Dieser lustige Ohrring, den er eben entdeckt hat … ganz allerliebst - von der weichen Linie am Halsansatz gar nicht zu reden!


  Marlène beobachtet die beiden mit wachsendem Argwohn. Sie kennt Michel zu gut! Dies ist kein Gespräch, mit dem der Charmeur der Neuen das Gefühl vermitteln möchte, hier willkommen zu sein. Zumindest spricht Michel nicht im Namen aller, wenn er Emma eben erklärt:


  “Ich bin begeistert, ma chère. Schön langsam beginnt mir, unser Abenteuer wieder Spaß zu machen. An deiner Seite habe ich ja auch guten Grund dazu!”


  Emma lacht amüsiert auf. Sie ist ja nicht umsonst so hübsch. Mit Männern hat sie genügend Erfahrung gesammelt und Michels Liebenswürdigkeiten täuschen sie nicht. ‘Prima Typ! Wenn er was von mir will, dann nur zu! - Mir gefällt’s hier!’ denkt sie sich.


  “Ja, wir müssen rasch etwas unternehmen!” ruft Ricci eben aus. Dadurch wird die Aufmerksamkeit aller wieder auf die Diskussion um Baldwin gelenkt.


  ‘Die läuft mir jetzt nicht mehr weg! Also kümmern wir uns wieder um Rodolphe!’ sagt sich Michel und trennt seinen Kennerblick –sehr ungern natürlich- von Emmas Taillenschwung, der über einen festen, kleinen Po zu langen, schlanken Beinen führt.


  “Zuerst müssen wir trotzdem was essen! Wir sind so ausgehungert, dass ich schon bei dem Gedanken an eine Pizza Margherita nervös werde.” Dem Signore wird zugestimmt.


  “Erst werden wir etwas zu uns nehmen und danach fahren wir gleich wieder hinaus auf die Ebene. Wir finden ihn schon!” meint X. Sein Spürsinn ist berühmt. Sein klarer Verstand hat ihnen allen schon oft weitergeholfen.


  “Aber wo? Aus der Herberge hot man sie jo vertrieben. A anderes Gasthaus hob ich hier noch nicht geseh’n.” wendet der Doktor ein.


  “Ein kleines Missgeschick! Sie hätten sich etwas zurückhalten sollen, Teuerste!” sagt X.


  Emma Killmayer sieht verlegen zu Boden.


  “Was ist denn geschehen?” Michel interessiert sich verständlicher- weise für alles, was das neue Mitglied ihrer Mannschaft betrifft.


  “Tja, Fräulein Killmayer fand offenbar den Sohn des Wirts sehr sympathisch und ihre Freundlichkeit muss den jungen Mann verwirrt haben.” erklärt X. “Kein Wunder! Der Bursche ist kaum älter als sechzehn und unsere Freundin hängte sich an ihn, dass es keinen Zweifel daran geben konnte, was sie von ihm wollte.”


  “Ooooh!” Michels wohlwollendes Schmunzeln ärgert Marlène maßlos. “Hoffentlich war’s eine gute Idee, sie mitzubringen!” brummelt sie.


  “Fräulein Killmayer wird sich eben in Zukunft etwas zurückhalten müssen!” bemerkt Baldwin. “Und das wird sie sicherlich. Keine Sorge, mein Kind … wir sind ihnen nicht böse!”


  “Jedenfalls hat der Wirt die Vorgänge bemerkt und dazwischengefunkt. Ein fataler Fehler krönte die Schlussfolgerung: Fräulein Killmayer scheint angenommen zu haben, der gute Mann sei nur eifersüchtig und besänftigte ihn auf ihre Weise. Das wiederum kam bei der Wirtin nicht sonderlich gut an … und hier stehen wir!” Alles lacht laut auf. Emma Killmayer ist ihnen sympathisch!


  “Weniger amüsant finde ich meinen Hunger! Woher bekommen wir was zum Beißen?” Zeramov spricht aus, was fast alle denken.


  “Unsinn! Jetzt rede ich einmal mit dem Mann. Das war doch nur ein dummer Scherz. Man kann ihn bestimmt besänftigen!” Michel stolziert siegessicher auf die Herberge zu. Emma verfolgt ihn mit einem flammenden, bewundernden Blick.


  ‘Dös is a Mann!’ denkt sie sich.


  Es dauert genau fünf Minuten, dann hat der Wirt vom Geflirte dieses Fremden mit seiner Frau Wind bekommen. Wenig später türmt sich ein Kofferberg vor den Baldwinschen Wagen.


  “Immerhin haben wir noch Glück gehabt, dass dieser Wüterich unsere Klamotten nicht einfach aus dem Fenster auf die Straße geworfen hat.” stellt Baldwin missmutig fest. “Bestaunenswert, ihre Strategie, Mônsieur!”


  Immerhin einigt man sich rasch darauf, dass die Herberge sowieso unter aller Kritik sei.


  “Die Betten sind bestimmt verwanzt!” argwöhnt der Signore sogar.


  “Ja, vielleicht hat es so sein sollen!” räumt Baldwin ein. “Aber was jetzt?”


  “Wir brauchen Proviant. Das Wetter ist stabil und ich habe alles in meinem Wagen, um jeden von uns mit Geschirr und Besteck für ein Picknick im Freien auszustatten.” erklärt X. “Also kaufen wir etwas ein.”


  Dieser Vorschlag wird gerne angenommen.


  Dass Michel seinen Platz im Ford räumen will, bringt dann wieder eine kurze Verzögerung mit sich. Marlène macht dem Charmeur eine Szene.


  “Das ist doch nur wegen dieser kleinen Killmayer! Schon bis über beide Ohren verschossen? - Oh, canaille! Das zahle ich dir heim, Michel!”


  Emmas Freude über diese Eifersuchtsszene kann man sich vorstellen. Sie versucht es auch gar nicht zu verbergen, dass ihr Michel wirklich sehr gut gefällt.


   


  *         *         *


   


  Zuerst überfallen die Baldwinschen die Tankstelle. Alle drei Wagen benötigen Benzin. Der Signore lässt sich zudem eine Reservebatterie in den Kofferraum legen.


  “Für alle Fälle!” erklärt er Zeramov, der ihn gefragt hat, wozu denn eine zweite Batterie gut sei. “Auf meine Nachrichten im Radio möchte ich nicht verzichten!”


  Dann statten sie der bis auf die Basis rationalisierten Version eines Supermarktes einen Besuch ab und kaufen, was immer ihnen auch nur im Entferntesten als nötig, nützlich und vor allem nahrhaft in die Finger gerät. Dr. Glücklich verhandelt zudem eine Viertelstunde lang mit dem Inhaber und schlägt schließlich einen Rabatt von stolzen fünfzehn Prozent raus.


  Die Metzgerei daneben sieht sich überfordert. Diversen Wünsche der fremden Kundschaft (‘Haben Sie auch gut abgehangenes Shirloin-Steak? Prosciutto di Parma? Schinken vom Eichelschwein? Weißwürscht’l?’) kann man nicht erfüllen. Schließlich findet Zeramov heraus, dass dem Geschäft ein Bauernhof angeschlossen ist. Er regelt alles Weitere – doch muss das Lamm erst geschlachtet werden, von dem Baldwin träumt. Er möchte es im Ganzen über dem offenen Feuer braten.


  “Wie zu meiner Pfadfinderzeit, meine Freunde!” erklärt er hierzu. “Ihr werdet staunen, wie ich mich aufs Feuermachen verstehe!”


  Der nächste Besuch gilt der Bäckerei. Einige Tüten voller Brötchen, fast das ganze Angebot an großen runden Bauernbroten und dergleichen wandern zu der wachsenden Zahl von Kartons im Wagen des Mr. X.


  Zuletzt halten die Wagen vor dem Laden eines Gemischtwarenhändlers in einer der wenigen Seitenstraßen. Das Aushängeschild hätte man beinahe übersehen. Man kauft noch einige Kleinigkeiten, gibt dem Krämer, nachdem ihn der Doktor um gut zehn Prozent runtergehandelt hat, ein fürstliches Trinkgeld und will dann wieder in die Wagen. Da hat Ricci einen Einfall.


  “Wir sollten daran denken, dass Rodolphe vielleicht in Gefahr schwebt. Ich weiß ja nicht, aber die Menschen hier sind vielleicht gewalttätig. Erinnert Euch nur an den Wirt. Vielleicht hat Rodolphe irgendwelche Bauern getroffen … und man kennt ja seine freundliche Art … auf jeden Fall sollten wir uns bewaffnen!” schlägt er vor. “Ich … ich habe ja einen Revolver bei mir - aber ihr?”


  “Na, ich bin immer ausgerüstet!” sagt X und gewährt ihnen einen kurzen Blick auf sein privates Waffenarsenal, welches er immer bei sich trägt – in mehreren Taschen und Laschen auf der Innenseite seines Trenchcoats. Die Innentaschen dieses Spezialmantels sind, wie sie wissen, mit allmöglichen nützlichen und auch sehr gefährlichen Dingen bestückt. Vom heimtückischen Giftmord bis zur Sprengung einer mittleren Autobahnbrücke sollte es kein Hindernis für ihn geben – solange er seinen Mantel bei sich hat. Im Wagen befinden sich mit Sicherheit noch ein paar sperrige Waffen mit Zielfernrohr und die entsprechende Menge an Munition. Die Tatsache, dass X immer so gut ausgerüstet ist, hat schon mehrfach Anlass zu einigen Vermutungen gegeben. Einmal ist man darauf verfallen, ihm eine Tätigkeit beim Geheimdienst zuzuschreiben. X hat diese Vermutung natürlich weder bestätigt noch widerlegt. Wozu auch. Umsonst verheimlicht er ihnen seinen Namen wohl kaum!


  “Ich bin bereits bedient!” der Signore klopft sich auf die Brusttasche. Man kann sich denken, dass er sich nicht auf Ricci verlässt. Wenn schon Gefahr drohen sollte, dann wird er sich mit seiner eigenen Waffe zur Wehr setzen.


  “Na, das reicht doch schon.” findet Baldwin. “Wir brauchen uns nicht auszurüsten, als wollten wir in den Krieg ziehen!”


  Zeramov und Cassius lachen bei dieser Bemerkung laut auf.


  “Aaah … manchmal ist Vorsicht besser! Mann kann nie wissen, der Herr!” erklärt da der Krämer, der am Türbalken lehnt und vom Eingang seines Ladens her die Gespräche mit verfolgt hat. Sicherlich ist ihm heute mehr Geld in die Kasse gekommen als an irgendeinem anderen Tag. Aber wenn er schon einmal solche Kundschaft hat, dann will er verständlicherweise herausholen, was nur zu holen ist. Der Krämer ist schließlich Geschäftsmann - und in dieser Gegend ist Geschäftemachen ein harter Beruf.


  “Führen Sie denn Waffen?’” erkundigt sich Zeramov.


  “Weil Sie mir sympathisch sind, die Herrschaften. Kommen sie!” Baldwin, Dr. Glücklich, Dalia, Michel und auch Cassius verschwinden erneut im Laden. Kurz darauf kehren sie wieder zu den Wagen zurück und müssen sich Zeramovs Hohngelächter gefallen lassen.


  “Ein toller Geschäftsmann, dieser Krämer!” bringt er ganz entkräftet vor Heiterkeit hervor.


  “So?”


  “Na … ich sehe eine doppelläufige Schrotflinte, einen Vorderlader aus dem Unabhängigkeitskrieg, ein Set historischer Duellpistolen und weiß der Teufel … Munition für ein ganzes Jahr. Vielleicht haben sie sich sogar mehr andrehen lassen. Wollen wir uns nicht vielleicht noch um einen Panzer bemühen?”


  “Ihr blödes Gespött geht mir auf die Nerven, Ruski!” schimpft Ricci. “Sie werden schon sehen, wo Sie hinkommen … ohne Waffe!”


  Der Drehbuchautor aber notiert lediglich einige Einfälle und setzt sich dann schon einmal im Wagen zurecht.


  “Nein, das war zu köstlich. Bitte in der nächsten Stunde keine solchen Szenen mehr. Meine Bauchmuskeln halten das nicht durch.”


  Baldwin antwortet ihm nicht.


  “Aber auf der anderen Seite …!” und plötzlich steigt Zeramov wieder aus. Baldwin traut seinen Augen nicht. Sein treuer Mitarbeiter eilt hinüber zum Laden.


  Sofort sind alle wieder auf den Beinen. Kurz vor der Eingangstüre haben sie ihn eingeholt.


  “Doch noch vernünftig geworden?” fragt der Signore.


  “Nein … ich brauche keine Waffe. Ich bin gegen diese Art von Gewalt. Außerdem komme ich ja doch immer irgendwie durch. Nein, ich will eigentlich den Krämer fragen, ob er nicht etwas über unser Reiseziel erzählen kann.”


  Baldwin vergibt Zeramov das entwürdigende Hohngelächter von zuvor und lobt ihn vor allen.


  “Da seht ihr’s! - Wenigstens einer, der unser Ziel nie aus den Augen verliert.”


  Ja, auf seinen lieben Alexej ist eben Verlass!


  Zeramovs spontaner Einfall ist natürlich von den Baldwinschen mit einigem Radau begleitet worden. Das hat zur Folge gehabt, dass der Krämer wieder vor seinem Laden erschienen ist. Sein kantiges, sehr scharf geschnittenes Gesicht drückt Zufriedenheit aus. Dieser Tag muss einfach in die Geschichte seines Ladens eingehen. Solch ein Umsatz … einfach noch nie da gewesen! – Und wie viele Ladenhüter er endlich los geworden ist! Einfach sagenhaft!


  Die Fremden wollen noch etwas kaufen? - Aber bitte sehr, nur hereinspaziert. Der Krämer hält die Ladentüre schon offen und erwartet den nächsten Ansturm auf seine Waren.


  Zeramov aber tritt alleine an ihn heran.


  “Sagen Sie mal … der Name ‘Rachass’? - Schon mal gehört?” fragt er.


  “Wie? ‘Rachass’ …? Nein, sagt mir nichts!” erwidert der Krämer ohne zu zögern.


  “Schade! - Na, war ja auch nur eine Frage.” Zeramov ist etwas enttäuscht.


  “Was soll denn das sein? ‘Rachass’?” Der Krämer möchte diese guten Kunden natürlich zufriedenstellen, wo es nur geht. Also zeigt er sich von seiner besten Seite. Für gewöhnlich ist er ein wortkarger, eher vergrämter Mann, der von den Erträgen seines Ladens mehr schlecht als recht lebt.


  “‘Rachass’ ist der Name für ein Schloss irgendwo in dieser Gegend … das heißt: nördlich von diesem Dorf aus!” erklärt Zeramov.


  “Wie … im Norden?” jetzt steht der Mann nicht mehr lässig und zuversichtlich -weitere Umsatzrekorde erwartend- in der Ladentüre. Sein Lächeln ist verschwunden und das kantige Gesicht wirkt noch kantiger. Irgendwas stimmt da nicht - Zeramov bemerkt es gleich.


  “Ja … im Norden!” wiederholt er. “Auf einem Berg!”


  “Auf ‘nem Berg? - Unmöglich. Hier gibt’s weit und breit keine Berge. Erst zweihundert Meilen nördlich beginnt das Küstenhügelland.”


  “Na ja … war auch nur eine Frage!” Baldwin nickt dem Krämer freundlich zu und will sich schon abwenden.


  “Aber sagen Sie…” Zeramov sieht den Krämer scharf an. “… wohin könnte ein Mann verschwinden, wenn er da draußen auf dieser endlosen Ebene übernachtet und im Morgengrauen vielleicht einen Spaziergang unternimmt!”


  “Wie? - In der Nacht draußen bleibt und …?”


  “Ja! Wir haben uns gestern verfahren und mussten die Nacht im Freien kampieren. Wir sind heute früh erwacht und einer von uns war nicht mehr da.”


  Zeramov spricht für alle und daher mischt sich auch keiner ein. Er sagt, was jeder von ihnen sagen würde.


  “Einfach verschwunden?” der Krämer ist nervös geworden. Baldwin bemerkt sogar, wie der Mann unruhig von einem Fuß auf den anderen tritt.


  “Ja, was kann man dazu sagen? Wir übernachteten im Auto. Einer von uns hat sich draußen mit einem Schlafsack ins Gras gelegt. Heute früh mussten wir warten, bis sich der unheimlich dichte Nebel lichtete. Wir haben gesucht, haben gerufen und bis Mittag gewartet … aber unser Kamerad ist nicht wieder aufgetaucht.”


  “HerrgottimHimmel … lass das nicht wieder geschehen! - Nur das nicht!” jammert der Mann mit einem Mal los. Plötzlich unterdrückt er seine Erregung und versucht sich in den Griff zu bekommen. “Nebel … unheimlich dichter Nebel sagen sie? Und dann ist einer von ihnen verschwunden? War’s so?”


  “Aber ja! Was sind Sie denn so aufgeregt? Sie kennen unseren Freund doch gar nicht!” Zeramov kann nur staunen.


  “Ich … ich …”


  Der Krämer hat die Fassung verloren. Keiner von ihnen versteht das und man wartet ungeduldig auf eine Erklärung. Da werden Schritte laut.


  Mit einem Mal fährt der Krämer herum und vorbei an Dr. Glücklich starrt er mit aufgerissenen Augen die Gasse hinunter.


  Eine hässliche Alte kommt geradewegs auf sie zu. Auf einen Krückstock gestützt schreitet sie doch weit aus und ist schon beim Krämer angelangt, bevor alle sie bemerkt haben.


  “So viele Städter bei uns?” fragt sie mit einer Stimme, die klingt, als ob sie sich ein altes, kaputtes Megafon vor den Mund hält.


  “Es gibt auch in den entlegenen Winkel der Welt viel Interessantes zu erforschen.” sagt Marlène, die sich von der Alten angesehen fühlt.


  “Bei uns ganz bestimmt!” das Lachen der Alten klingt noch rostiger als ihre Stimme ohnehin.


  “Wissen Sie vielleicht, wohin ein Mensch verschwinden kann, der draußen in der Ebene übernachtet hat?” fragt Zeramov.


  “Ihnen ist jemand verloren gegangen?” die Alte wirft dem Krämer einen kurzen Blick zu, der diesen völlig aus der Fassung bringt. Keiner kann verstehen, was in dem Mann vor geht. Aber da ist etwas … er weiß Dinge, die er ihnen nicht sagen will … darf?


  Zeramov erklärt währenddessen kurz, was geschehen ist.


  “Sehr dichter Nebel, sagen sie, junger Mann?” will die Alte wissen, als Zeramov geendet hat.


  “Erstaunlich dicht!” sagt der und alle Baldwinschen bestätigen dies mit heftigem Kopfnicken - auch X, Dalia und Emma, die gar nicht draußen im Nebel mit dabei gewesen sind.


  “Beten sie, dass Sie nicht selbst einmal im Nebel auf der Ebene verloren gehen, mein Herr!” die Alte lacht grell auf und ihnen allen wird die ganze Situation immer unerträglicher. Was ist da los? Was verheimlicht man ihnen?


  “Was wissen Sie denn, was wir wissen sollten, gute Frau? Wie können wir unseren Freund wiederfinden? - Wenn Sie einen Rat haben, dann helfen Sie uns doch!”


  “Ja, helfen Sie uns! Helfen Sie Rodolphe!” verlangt auch Baldwin, der sich neben Zeramov gestellt hat.


  Immerhin wendet sich die Alte noch einmal um, bevor sie im Laden verschwindet.


  “Geht zu Nagor und lasst Euch die Geschichte erzählen, die Ihr hören wollt, Fremde! - Na, los! - Geht zu Nagor! Los … dort am Ende der Gasse … das Haus des Totengräbers!”


  Ihr grauenvolles Gelächter vertreibt die Baldwinschen. Unverzüglich machen sie sich auf den Weg, diesen Nagor zu suchen. Sie wissen selbst nicht, was es ist - aber die Alte hat eine Ausstrahlungskraft, die sie übermannt.


  “She’s a witch … eine richtige Hexe!” bemerkt Dalia und rümpft die Nase dazu.


   


  *         *          *


   


  Die Gasse ist schmutzig und eng, die Häuserwände feucht und moosig. Es riecht abscheulich nach gekochten Bohnen, Katze, billigen Putzmitteln und einem penetranten Parfüm. Umso näher sie der Hütte des Totengräbers kommen, desto unausstehlicher wird der Gestank.


  Auf Baldwins Klopfen hin erscheint ein hochgewachsener, dürrer Mensch, dessen aschfahles Gesicht ihn ebenso zum Totengräber abstempelt wie sein gelbliches, spärliches Haar. Er riecht schlimmer als die Gasse und Baldwin beißt die Zähne zusammen.


  “Lieber Mann, wir möchten gerne mit Herrn Nagor sprechen!” sagt er.


  “Nagor?” Das Klappergestell beugt sich etwas herab, blinzelt Baldwin an und beginnt leise ein irres Gelächter. In seinen Augen funkelt es, dann kann der Mann nicht mehr an sich halten. Sein wieherndes Lachen treibt Baldwin einige Schritte weit zurück.


  Vom Lärm ist die Nachbarschaft alarmiert. Aus den wenigen Häusern am Ende der Gasse kommen einige armselige Gestalten hervor. Gesichter zeigen sich hinter schmutzigen Gardinen oder in offenen Fenstern.


  “Die edlen Herrschaften wollen mit … Herrn Nagor sprechen?” ruft der Mann seinen Nachbarn zu. Einige umstehen bereits die Baldwinschen und begaffen sie staunend. “Mit Herrn Nagor!” Der Mann beginnt zu winseln.


  “Nagor wollen Sie sprechen?” mit dieser Frage wendet sich nun ein älterer Mann an den ihm zunächst Stehenden der Gruppe Städter. Es ist Dr. Glücklich.


  “Jo!” antwortet dieser ruhig. “Wos ist daran so bemerkenswert? Hot der Herr nicht oft Besuch?”


  “Wie soll das gehen? Nagor ist doch kein Mensch mehr! Er kann nicht sehen, nicht hören, nicht reden, nicht richtig gehen, nicht alleine essen … nichts! Pfui Teufel … Sie sollten sich schämen! Dass sich die Städter jetzt schon unsere Elendsten ansehen wollen … es ist eine Schande! Das ist doch kein Schaustück für Touristen!” der Mann spuckt seitlich aus und wendet sich dann abrupt ab. Andere tun ihm gleich und gehen wieder.


  “Aber … Gott der Gerechte, dos hamma doch nicht kennen wissen, liebe Leit’!” Dr. Glücklich verteidigt sich gegen zwei alte Weiber, die ihn feindselig anstarren.


  “Ja, wir wussten das wirklich nicht. Eine Alte hat uns geschickt. Wir sollten uns von Nagor eine Geschichte erzählen lassen. Er soll möglicherweise etwas wissen, was wir erfahren wollen - hat sie gesagt!” rechtfertigt sich Baldwin.


  “Wie? Eine Alte? - War wohl die alte Fera, diese Hexe! Wir sollten sie uns aus dem Dorf halten. Wo ist sie Euch denn begegnet, Städter?”


  “Bei …”


  “In der Gasse dort!” fällt Zeramov Dalia ins Wort. “Wir dachten uns, dass sie sehr alt ist und vielleicht etwas weiß, was die Jüngeren hier nicht mehr kennen.”


  “So?” eine hagere, noch etwas jüngere Frau, die ein Kind auf dem Arm trägt, tritt an den Drehbuchautor heran. “Was sollte die denn wissen?”


  “Wir haben gefragt, ob sie den Namen ‘Schloss Rachass’ schon einmal gehört hat.” erwidert Zeramov “Und - sie sagte: ‘Wenn Ihr was hören wollt, dann geht zu Nagor!’ Und dann hat sie uns hierher geschickt.”


  “Wie? Diese Hexe meint wohl, dasse mit dem armen Wrack noch Schindluder treiben kann, heh?” ereifert sich die Frau.


  “Ja, aber, was ist denn mit Nagor?” forscht nun Baldwin weiter. “Die Alte hat uns darauf hingewiesen, dass Nagor einmal im ‘Nebel’ gewesen sein soll!”


  Wie gut er sich mit Zeramov versteht, wird hier klar. Der eine hat einen Plan gehabt und sofort weiß der andere, was zu tun ist. Die Baldwinschen bewundern ihren Chef und seinen engsten Mitarbeiter in diesem Augenblick. Selbstverständlich hat ihnen die Alte nichts von einem Erlebnis Nagors im Nebel erzählt. Aber Zeramovs Gespür ist hervorragend.


  “Ja … unser Nagor war wirklich lange Zeit im Nebel!” Ein uralter Mann nähert sich der Gruppe. Er zupft an seinem langen, verfilzten Bart und wiegt dabei den Kopf hin und her. “Sehr, sehr lange ist das her …!”


  “Stimmt das denn wenigstens?” der Signore fühlt sich offenbar nicht ganz wohl hier unter diesen Leuten. Die Ablehnung, die er überall spürt, verunsichert allerdings nicht nur ihn allein. Emma Killmayer hat sich ganz eng an Michel gedrückt und sucht seinen Schutz.


  “Wenigstens?” der alte Mann atmet geräuschvoll durch. “Nagor war zehn Jahre lang draußen im Nebel!”


  Baldwin versetzt es einen Ruck. Er wird ganz blass und beginnt zu stammeln. Seine nächste Frage bringt er einfach nicht klar heraus.


  “Zehn … zehn … zehn Jahre …?”


  “Er ist damals mit einem Fremden aus der Stadt losgezogen. Der Mann hat sich als Forscher ausgegeben und war schon etwas älter. Er kannte die Gegend natürlich nicht und brauchte einen Führer.” beginnt der Alte zu erklären. Während er spricht, setzt er sich auf eine Holzbank vor dem kleinen Häuschen des Totengräbers. “Immer wieder sind sie hinaus auf die Ebene. Das ging drei, vier, fünf, sechs oder mehr Wochen lang so … und dann sind sie eines Tages zurückgekommen. Es war uns gleich klar, dass sie etwas entdeckt hatten - aber wir wussten nicht was. Nagor sagte nichts und der Herr aus der Stadt sprach nie mit einem von uns. Eines Tages zogen sie wieder los und nahmen den Sohn des Krämers mit. Es war dieselbe Jahreszeit wie jetzt. Kühl, feucht und neblig. Zwei Tage später kam der kleine Junge zurück und wir hörten eine unglaubliche Geschichte. Er ist im Morgengrauen aufgewacht und von den beiden Männern ‘war gar nichts mehr zu sehen’.


  Zehn Jahre später haben einige von uns draußen in der Ebene einen alten Krüppel gefunden. Er lag einfach da - hilflos! Sie brachten ihn ins Dorf. Der Arzt stellte fest, dass er den Verstand verloren hatte - den Verstand und was weiß ich noch. Blind, taub, fast lahm … verrückt dazu war er. Und das war Nagor. Sein Vater erkannte ihn.


  So! Das ist die Geschichte, die ihnen Nagor nicht mehr selbst erzählen kann, meine Herrschaften. Was da sonst gewesen ist … nur Nagor weiß es und niemand sonst!”


  “Dieser ältere Herr aus der Stadt? Der tauchte nie mehr auf?” Ricci will das einfach nicht glauben.


  “Nie mehr!” bestätigt jetzt der Totengräber. “Keiner von uns versteht’s und’s ist auch nicht zu versteh’n!”


  Baldwin hat diese Erzählung tief erschüttert. Sowie er sich wieder in den Griff bekommen hat, nähert er sich dem Totengräber.


  “Hier … nehmen Sie das. Ihre Familie hat viel Leid ertragen müssen. Der arme Nagor sicherlich mehr als jeder andere Mensch. Es tut mir sehr leid, dass ich ihnen mit unseren unverschämten Fragen gekommen bin. Ich kann nichts für Sie tun - aber mit diesen Freikarten können Sie sich und ihrer Familie doch wenigstens ein paar schöne Stunden machen.” damit reicht Baldwin dem Totengräber ein paar Billetten. Der nimmt diese und betrachtet sie ungläubig.


  “Freikarten! – Können Sie in jedem Kino ein-lösen … ist so gut wie bares Geld!” erklärt der Regisseur und legt noch zwei Karten drauf. “Für zwei Freunde … heh!?”


  Eben in diesem Augenblick wird die Türe hinter dem Totengräber wieder geöffnet. Eine recht hübsche, aber nicht mehr junge Frau erscheint. Sie ist nervös und zerrt den Totengräber am Arm. “Er ist so unruhig!” jammert sie.


  Die Türe ist einen Spalt weit offen stehen geblieben und jetzt können einige der Baldwinschen in den Flur des Hauses sehen. Dort in einem Sessel sitzt ein Wesen, dessen Anblick sie entsetzt. Rüttelnd und zuckend versucht sich die jammervolle Gestalt aus dem Sessel zu erheben – ein tierisches Grunzen und Keuchen wird laut.


  “Ja … das ist Nagor! Das … das ist von ihm  übriggeblieben … von meinem Vater!” murmelt der Totengräber. Zusammen mit der Frau geht er ins Haus.


  “Shocking …!” Dalia wendet sich angewidert ab.


  Zeramov seinerseits hat ihr Ziel dafür nicht aus den Augen verloren. “Wann war denn das eigentlich alles?” fragt er den Greis.


  “Ach - ich war noch ein junger Kerl. Der Krieg war erst ein paar Wochen aus und ich bin heimgekommen!” antwortet der.


  “1945 also?”


  “Ja … im Sommer. Da ist dieser Herr aus der Stadt hier angekommen und wir dachten alle, es wär’ ein Polizist. Er hat rumgefragt und wollte was über ein Verbrechen wissen, das damals schon eine Weile zurücklag.”


  “Ein Verbrechen?” X wird hellhörig.


  “Ja … während dem Krieg war das.”


  “Was für ein Verbrechen, guter Mann? Erzählen sie. Sie wissen gar nicht, wie viel uns daran liegt, diese Geschichte zu hören. Sie würden uns einen unermesslich großen Gefallen tun. Erzählen sie, bitte!” drängt Zeramov.


  “Also gut!” der Greis seufzt. “Der Herr hat Bonhorr ein Geschenk gemacht und das war gut von ihm. Bonhorr kann nichts dafür zurückgeben … so werd’ ich die Geschichte erzählen. Vielleicht bin ich einer der wenigen, die das überhaupt noch können.”


  Der Alte sitzt da und starrt vor sich hin. Seine Miene verdüstert sich, als er aufsieht. Er hat bemerkt, wie erwartungsvoll ihn alle anstarren. Alle umstehen ihn dicht gedrängt - auch einige Dorfbewohner wollen seine Geschichte hören … Jüngere vor allem, die damals noch nicht gelebt haben oder von dieser Begebenheit aus den Annalen des Dorfes nichts wissen.


  “Im Sommer ‘45 war es. Ich war grad ein paar Wochen wieder daheim. Ein älterer Herr kam ins Dorf, quartierte sich in unserer Herberge ein und begann die Leute auszufragen. Er wollte Genaueres über ein schweres Verbrechen erfahren. Im Sommer ‘43 nämlich, da hat man den Genter-Hof überfallen. Die zehn Bewohner wurden grausam ermordet, der Hof angezündet. Nie ist das Verbrechen aufgeklärt worden … und im Krieg war sowieso keine Zeit für so was. Also dachten wir alle, dass endlich einer von der Polizei gekommen ist, um der Sache nachzugehen. Aber der Mann war nicht von der Polizei. Das haben wir rausgefunden - allerdings - erst nachdem wir ihm das alles erzählt haben, was er wohl wissen wollte. Er war so ein Forscher … hat Sprachen und alte Sachen untersucht – wie ein Archäologe oder so was. Ein Wissenschaftler eben!”


  “Wie der Mann hieß – können Sie sich noch daran erinnern?” fragt Zeramov.


  “Ja, doch … Kalfater … so hieß er. Na und dann hat er sich den Nagor geschnappt und sich mit ihm zusammengesetzt. Lange Abende haben die beiden miteinander geredet. Am Anfang erzählte uns Nagor noch ein wenig von diesen Gesprächen - dass der Herr Kalfater eben dem Unrecht nachspüre. Aber dann … nach und nach … bekamen wir nichts mehr aus ihm heraus. Kalfater hat Nagor Geld gegeben, damit er niemandem etwas sagt. Und dann sind die beiden in die Ebene hinausgezogen. Zuerst in nordwestliche Richtung, dann nach Nordosten … immer in nördlich Richtung jedenfalls. Schließlich reiste der Herr wieder ab.”


  “Ja - aber zuvor haben Sie doch erzählt, dass Sie zusammen mit dem Sohn des Krämers …”


  Der Alte winkt ab und Baldwin verstummt.


  “Kalfater kam wieder. Und im Frühjahr ‘47 - ja, das muss in dem Jahr gewesen sein - da zogen sie erneut hinaus. Mehrere Wochen lang suchten sie rum und keiner von uns wusste, was genau sie suchten. Dann kam der Abend, an dem sie zurückkehrten und verändert waren. Ein paar Tage später ging der Sohn des Krämers mit ihnen und von Kalfater haben wir nie wieder etwas gehört. Vielleicht hat er Nagor auch gar nicht mit dahin genommen, wo er hin ist. Ach, ich weiß nicht. Manchmal zweifle ich daran, ob ich mich an alles ganz richtig erinn’re. Oft denk’ ich mir, dass alles vielleicht ganz anders gewesen ist.”


  “Ja, aber …” die Baldwinschen sind verständlicherweise enttäuscht.


  “Als der Sohn des Krämers zu uns zurückkam, sind einige hinaus auf die Ebene, um nach dem Herrn und Nagor zu suchen. Sie fanden nur den Lagerplatz mit dem kleinen Zelt und den Schlafdecken - sonst nichts!”


  “Also hat Kalfater diesen Nagor nicht irgendwohin entführt!” folgert Marlène.


  “Konn man’s wissen?” Dr. Glücklich ist gar nicht wohl bei der Sache. “Zehn Jahre später – no dos wiss’ mer ja inzwischen.”


  “Da war auch ein Fremder da!” fügt eine weißhaarige Frau hinzu, der man ihre einstige Schönheit noch ansehen kann.


  “Noch ein Fremder?” Zeramov hebt kurz den Blick von seinem Notizblock. “Wissen sie, wie er hieß?”


  “Nee … der war nur auf der Durchreise!”


  Der Greis ist verstummt. Er sitzt zusammengesunken auf der Bank und sieht zu Boden.


  “Orrendo … eine schauerliche Geschichte!” findet der Signore.


  “Ja, besonders für uns, liebe Leut’!” erklärt Zeramov. “Wir waren nämlich gestern Nacht draußen auf der Ebene und mussten in unseren Wagen übernachten. Heute Morgen fehlte einer von uns und wir haben ihn noch nicht wieder gefunden.”


  Ein Aufschrei geht durch die Runde der Nachbarn, als Zeramov dies sagt.


  “Und deshalb interessieren wir uns so sehr für diese Vorfälle, guter Mann!” bringt Baldwin unter Anstrengung hervor. Er ist den Tränen nah. Rodolphe gibt er fast schon verloren. Die eigene Machtlosigkeit, etwas Entscheidendes zu unternehmen, lähmt ihn zusätzlich. Was tun? Wer kann helfen? Wer weiß noch mehr?


  Baldwin schlurft davon - bis auf Zeramov und X folgen ihm seine Leute.


  “Sagen Sie… diese Alte, die uns hierher geschickt hat …”


  “Die Fera?” die Frau mit dem Kind auf dem Arm, beginnt zu fluchen und zu schimpfen.


  “Ja, so heißt sie wohl. Was ist eigentlich mit ihr? Sie scheint mehr zu wissen, als sie eigentlich sollte. Oder war sie mit auf der Suche nach Nagor und Kalfater?”


  “Die? - Die lebt draußen in einer alten Hütte vor dem Dorf. Die ist verrückt, sag ich ihnen. Wenn sie im Dorf auftaucht, dann gibt’s Ärger. Wir sollten se ins Irrenhaus sperren lassen!”


  “Das ist wohl so!” gibt Zeramov klein bei. Er fühlt, dass diese Leute mit der Alten nichts zu tun haben wollen. “Ich bin nur erstaunt, weil sie offenbar den Namen ‘Rachass’ kennt.”


  “Rachass?” der Greis sieht Zeramov lange an. “Was soll das sein?”


  Da lässt eine durchdringende Stimme alle zusammenfahren.


  “Rächer!”


  Hinter der Hütte des Totengräbers erscheint Lucy Fera.


  Sofort weichen die Frauen des Dorfes zurück. Tuschelnd und zischelnd stehen sie dann beisammen und beobachten die Alte.


  “Rächer? - Was redest Du da, irres Weib?” einer der jüngeren Männer stellt sich der Fera breitbeinig in den Weg. Die aber achtet überhaupt nicht auf ihn. An ihm vorbei geht sie gerade auf den Greis zu, bei dem auch Zeramov und X stehen.


  “Rächer!” wiederholt sie mit ihrer rostigen Stimme. “Die Sage von den Rächern. Sie zieh’n im Morgengrauen beim dichtesten Nebel aus und metzeln die Unwürdigen nieder, wenn’s an der Zeit ist! Lang genug haben sie geschlafen!”


  “Wen meinen sie?” fragt X.


  “Welche Unwürdigen?” will Zeramov wissen.


  “Alle!” wieder ertönt das schrille Lachen der Alten, die mit ihrem Stock wirre Figuren in die Luft malt und dazu bedrohlich wankt.


  “Woher kommen die ‘Rächer’ denn?” Zeramov lässt nicht locker.


  “Aus den Nebeln!” jetzt klingt ihre Stimme hohl und geheimnisvoll. “Aus der fahlen Sonne des Morgens, aus dem Blut der Dummen, Ehrlichen und Guten. Sie kommen aus dem Menschen selbst hervor gekrochen!”


  “Drücken Sie sich doch klarer aus, gute Frau. Was soll denn das für ein wirres Zeug sein?” herrscht X Sie an.


  “Wirr? - Nicht so wirr, wie der feine Herr vielleicht glaubt. Lucy Fera hat schon ihre Gründe, wenn sie lacht!” Sie demonstriert gleich noch mal, wie das bei ihr klingt.


  “Die Nebel? Meinen Sie die Nebel über der Ebene da draußen?” Zeramov hat seinen Notizblock in der Hand und schreibt mit.


  “Die Nebel über der Ebene, auf der die Masse dieser Gottverdammten dahinvegetiert!” antwortet ihm die hässliche Alte, deren vernarbtes, dazu verwarztes und verrunzeltes Gesicht wirklich kein schöner Anblick ist. Ganz nahe ist sie an Zeramov herangekommen. “Die Nebel der Seuche und der Fäulnis, die aus dem Körper des sterbenden Monsters emporsteigen. Den Menschen meine ich, junger Mann …”


  “Fäulnis, Seuche, Monster … und was ist mit Rachass?” erkundigt sich X. “Wozu einen Unterschlupf für die Rächer menschlicher Ungerechtigkeiten?”


  Lucy Fera wendet sich jetzt diesem Frager zu.


  “Weil die Sage von Menschen erdacht wurde! Weil das alles nur Sage sein sollte - nicht Wirklichkeit! Aber die Sage ist den Menschen entglitten – sie hat zu leben begonnen – schon vor langer, langer Zeit! Haha … suchen Sie ihren Freund nur … da draußen im Nebel. Er wird ihnen bestimmt eindringlicher schildern können als ich, was der Mensch ist. Oder fragen Sie Nagor! Der kennt sie besser als alle! Hahahahaaaaaa!”


  Ihr Gelächter wird unerträglich, schmerzhaft und peinlich zugleich.


  In diesem Augenblick geschieht etwas Entsetzliches.


  Plötzlich fliegt die Türe der Totengräberhütte krachend herum. Eine gebückte Gestalt springt ins Freie und mit einem nur als unmenschlich zu beschreibenden, lang gezogenen Laut stürzt sie sich auf die Alte. Über fast vier Meter ist der Krüppel wie von einem Katapult geschleudert durch die Luft geflogen. Seine knochigen, blutleeren Finger umfassen den Hals der Fera wie Klauen. Zusammen stürzen sie zu Boden.


  “Mein Gott … Nagor!” schreit der Greis auf.


  In ihrer Bestürzung sind sie alle wie gelähmt und keiner verhindert, dass Nagor Lucy Fera erwürgt. Erst als sich beide nicht mehr bewegen, treten die Ersten an das wie umschlungen daliegende Paar.


  “Tot!” sagt ein junger Mann. “Beide … tot!”


  “Ja … tot!” Das ist der Totengräber Bonhorr.


  “Ist auch gut so!” murmelt ein anderer im Hintergrund.


   


  *         *         *


   


  Zeramov und X bleiben noch eine Weile bei den Leuten aus dem Dorf stehen und versuchen aus den Bemerkungen der Dörfler irgendeinen weiteren Hinweis herauszuhören. Viel bringt das nicht.


  “Grausam!” bemerkt Zeramov.


  “Ja!” X nickt fast unmerklich. “Besonders deshalb, weil wir jetzt mit keinem von beiden mehr etwas anfangen können. Irgendwie muss Nagor gespürt haben, dass sie da ist. Aber warum hat er sich auf sie gestürzt?”


  “Er muss sie gehasst haben. Schließlich scheint sie sehr viel von den Dingen, die er am eigenen Leib erfahren hatte, gewusst zu haben!” folgert Zeramov. “Verwunderlich dennoch, dass die Legende vom Schloss Rachass hier nicht bekannt sein soll. Kann es denn sein, dass die Schriften die Baldwin gefunden hat, die letzten Zeugnisse sind? - Die letzten Zeugnisse einer düsteren Vergangenheit, von der sich nur wenig bis in unser Jahrhundert hinein gehalten hat und die heute völlig vergessen ist?”


  “Ja, das ist möglich, Zeramov. Eine Vergangenheit, die in gewisser Weise erst heute geendet hat - mit dem Tod dieser Lucy Fera und dem Nagors.”


  “Und zugleich hat sie neu begonnen … mit dem Verschwinden Rodolphes.”


  “Ja! Rodolphe ist im Morgengrauen verschwunden wie einst Kalfater und Nagor!”


  Zeramov überlegt angestrengt. “Die letzten Überlieferungen sind jenen Alten noch schemenhaft im Gedächtnis, zu deren Generation dieser alte Mann vorhin gehört. Bald wird niemand mehr etwas vom ‘Feueraugen-Orden’ wissen.”


  “Aber ich weiß etwas!” erklärt nun X.


  “Was denn?”


  “Dass wir zwar Lucy Fera und Nagor nicht mehr befragen können, aber dafür noch eine Person, die unter Umständen noch viel wichtiger sein könnte.”


  “Sie meinen den Krämer, X?”


  “Korrekt! Denn der muss dieser kleine Junge gewesen sein, der damals mit Kalfater und Nagor hinaus auf die Ebene ist.” X schmunzelt. “Gesund wie eh und je kam er zurück und ist heute ein kluger Geschäftsmann! – Vorausgesetzt der Laden wurde nicht zu einem späteren Zeitpunkt von unserem heutigen Krämer übernommen.”


  “Vollkommen richtig!” Zeramov ist begeistert. “Aber wir sollten nicht lange warten. Wir müssen den Krämer sofort aufsuchen. Wenn er als kleiner Junge der Krämersohn gewesen ist, müssen wir ihn befragen … bevor ihm auch noch etwas zustößt!”


   


  *         *         *


   


  Bei den Wagen angelangt, müssen Zeramov und X zuerst einmal erklären, warum sie solange gebraucht haben. Und obwohl Baldwin herumtobt (er habe wieder einmal die wichtigste ‘Szene’ verpasst!), können die beiden die Mannschaft ziemlich rasch davon überzeugen, dass man mit dem Krämer reden sollte.


  “Ja, fragen wir den Krämer. Er muss etwas wissen. Ich bin überzeugt davon!” sagt der Signore und geht den anderen voraus.


  Auf das heftige Klopfen an der verschlossenen Ladentüre antwortet jedoch niemand. Der Krämer scheint nicht mehr da zu sein.


  “Ausgeflogen?” Ricci rüttelt noch etwas heftiger an der Türe. “Brechen wir sie doch auf, Giorgio!” schlägt er schließlich vor und sieht seinen Freund dabei an. Dessen Körperkraft ist bekannt.


  “Ach, der arme Mann! Der hat ja schon eine solche Angst … lasst ihn doch in Ruhe!” Emma Killmayers Mitleid verwundert Ricci.


  “Wenn er Angst hat, dann wird er schon wissen, warum!”


  “Wer weiß denn, was er schon alles mitg’macht hat!”


  “Na und? - Dann wird er uns alles beichten müssen!” findet Ricci.


  “Und wann er sich jetzt hot bewaffnet?” Dr. Glücklich ist nicht sehr mutig. Das wissen sie alle. Aber jetzt erntet er vernichtende Blicke.


  Der Signore und Ricci nehmen unterdessen bereits Aufstellung vor der Ladentüre. Selbstverständlich wird sich der Signore alleine gegen diese werfen, aber sein Freund droht dem Krämer dafür lautstark.


  “Rauskommen … sofort! Öffnen Sie die Türe!” ruft er hinauf zu den Fenstern im ersten Obergeschoss.


  Als sich immer noch nichts rührt, stürmt der Signore los und wirft die ganze Masse seines imposanten Leibes in den abschließenden Sprung. Die hölzerne Türe zerbirst und der Signore stürzt gleich mit einer Menge Splitter und Holzlatten in den Laden.


  “Mir nach, Leute!” ruft Ricci aus und folgt seinem Freund.


  “Oh my god, was werden die Leute dazu sagen? It’s horrible!” bemerkt Miss Lama. Aber Michel erklärt ihr, dass dies die ‘Leute einen Dreck! ‘ angehe und stürmt selbst los.


  Nach und nach packt sie alle der Eroberungswille. Nur Zeramov und Cassius bleiben auf der Straße zurück. Sogar der Doktor ist auf und davon!


  “Seltsam! Hier geschehen wirklich noch Wunder! Angsthasen werden zu Draufgängern!” Zeramov lacht in sich hinein. “Cassius, geh’ doch mal zum Wagen und hol eine Kamera! Könnte vielleicht ganz nett werden, meinst Du nicht?”


  “OK!”


  Kurz darauf kniet Cassius auf dem Kopfsteinpflaster der engen Gasse und filmt, wie die Mannschaft um James Jones Baldwin das Haus des Krämers auf den Kopf stellt.


  Fensterscheiben zerspringen und immer wieder fliegen ein paar Gegenstände nach draußen auf die Gasse. Zeramov und Cassius müssen sich mehrmals vor einem dahersegelnden Stück Inventar oder auch verschiedenen Waren aus dem Laden in Sicherheit bringen. Die Suche nach dem Krämer artet in einen Amoklauf aus.


  “Schade, dass Rodolphe nicht dabei sein kann.” stellt Zeramov fest, nachdem er noch ein paar weitere Einfälle in seinen Notizblock gekritzelt hat. “Der wär’ bestimmt für den einen oder anderen Sondereffekt gut gewesen!”


  “Ja, recht so! Nieder mit dem Hexenmeister!” hört er da eine Stimme am Ende der Gasse keifen. In drohender Haltung naht eine Frau mit einer Kohlenschaufel, die sie vor sich hin und her schwingt. Hinter ihr haben sich einige Dorfbewohner formiert.


  “Die Fremden haben ganz recht! Schluss mit dem Versteckspiel!” ruft eine andere Stimme.


  “Eigenartiges Volk! Cassius, blende doch mal ab und schwenke rüber zu den Leuten. Erst Gesamtaufnahme, dann einige Details. Klar?”


  “OK!” Widerspruchslos gehorcht Cassius. Seine Qualitäten als Kameramann sind dabei erstaunlich. Selten hat man mit dem Filmmaterial Probleme gehabt. Vielleicht liegt es an seiner Faulheit, denn Schneidearbeit in Baldwins Privatstudio hasst er. Jedenfalls ist es in der Regel so, dass Cassius bereits während der Arbeit kleinste und unbedeutendste Details beachtet und deshalb kaum ‘Abfall’ produziert. Zeramov weiß das. Also braucht er sich auch nicht weiter um Cassius zu kümmern. Mit dem Notizblock in der Hand wartet er ab, was geschehen wird – oder er notiert sich auch schon mal eine Alternative, die der Szene dramaturgischen Pfeffer geben könnte.


  Auf dem Balkon des Krämerhauses erscheint jetzt Baldwin.


  “Er ist verschwunden!” ruft er zu Zeramov hinunter.


  “Geflichtet!” bekräftigt Dr. Glücklich, der eben wieder in der aufgebrochenen Ladentüre auftaucht. “Einfach geflichtet! Wie a Fuchs vor seine Jäger! No, dos macht den Menschen doch verdächtig!”


  “Geflüchtet?” hört man jetzt die Dörfler diese Nachricht aufnehmen. Sie sind durch die Gasse heran gekommen und stehen jetzt vor dem Haus des Krämers.


  Da zeigt sich oben auf dem winzigen Balkon im zweiten Stock der Signore. Mit mächtiger Stimme richtet er sich an die Dorfbewohner und die ersten Baldwinschen, die wieder auf die Straße heraus kommen.


  “Jawohl, Leute! Der Krämer hat sich aus dem Staub gemacht! Der Krämer, der mit Lucy Fera in Verbindung gestanden hat und der mehr weiß, als wir alle - er ist geflüchtet! Er verheimlicht uns etwas!”


  Die Menge johlt und jubelt dem Signore zu.


  “Im Bund mit dem Teufel steht er.” ruft ein junger Mann, der sich ganz nach vorne gedrängt hat.


  “Und die Fera, die alte Hexe, auch!” weiß ein anderer.


  “Seltsame Dinge geschehen hier, Leute!” nimmt der Signore seine Ansprache wieder auf. “Das muss ein Ende haben. Wir wollen endlich in Frieden leben.” Die Menge füllt seine wohldosierten kurzen Pausen mit hysterischem Geschrei. “Er hat die Macht, uns alle ins Verderben zu stürzen. Also suchen wir ihn, bevor er irgendetwas unternehmen kann. Er muss irgendwo stecken. Durchsuchen wir unser ganzes Dorf! – Es geht um unsere Sicherheit! Unsere Sicherheit und die Sicherheit unserer Kinder!”


  Der Signore verlässt den Balkon und unter Jubelrufen erscheint er wenig später auf der Straße. Unter seiner Führung stürmt die ganze Menschenmenge dann davon.


  “Wir sind alle verrückt geworden!” stellt Zeramov fest und sieht den Davonrennenden nach. Bis auf ihn und X ist niemand zurück- geblieben.


  “Ja, scheint so. Irgendetwas stimmt hier nicht!” bestätigt der. “Trotzdem hätte zumindest Cassius hierbleiben können. Was will er denn bei denen? Wer weiß, was die noch alles anstellen!”


  In diesem Moment hören sie ein leises Wimmern vom Haus her.


  Sofort rennen sie los.


  Unter der Treppe in einer versteckten Abstellkammer finden sie den Krämer. Er weint wie ein kleines Kind. Dabei beteuert er immer wieder, völlig unschuldig zu sein.


  “Aber man beschuldigt Sie doch gar nicht im Ernst! Die Leute sind ein wenig aufgeregt. Alles ist so unverständlich, dass ein paar durchgedreht sind. Achten Sie nicht drauf!” versucht Zeramov den Mann zu beruhigen. “Das geht rasch vor-über!”


  “Sie haben gut reden. Mich will man umbringen! Nur weil ich damals dabei gewesen bin und heil zurückkam … als Einziger!” jammert der Krämer. Zeramov und X richten ihn auf.


  “Keine Sorge. Die ziehen ein bisschen durchs Dorf, schlagen um sich und reagieren sich dabei ab. Wenn sie sich beruhigt haben, kommen sie zurück und bereuen alles.” erklärt X und nickt dem Krämer freundlich zu.


  “Ach … ich möcht’ ihnen ja gern helfen, ihren Freund wieder zu finden. Aber Sie müssen mich vor diesen Wilden beschützen. Verstecken Sie mich irgendwo … bitte!”


  Zeramov und X benötigen nur einen kurzen Blickwechsel. Sie kommen ohne lange Worte zu der Übereinkunft, dass man im Augenblick nur eines zu tun kann: den Krämer vor den anderen in Sicherheit bringen und ihn erst wieder hervor zu holen, wenn sich die Gemüter beruhigt haben würden. Und das sicherste Versteck? X öffnet die große Heckklappe seines Wagens.


  “Kommen sie. Hier drinnen sucht Sie keiner und Sie haben genügend Platz!”


  “Nur eines noch …” sagt Zeramov, bevor X die Heckklappe wieder schließt. “… wenn wir Sie jetzt verstecken und ihnen damit helfen … dann sind Sie einer von uns … und können nicht mehr zurück. Gleich, was geschieht! Klar!”


  “Ja, ja … alles, was Sie wollen. Nur, bitte … schließen Sie jetzt die Türe und sagen Sie niemandem etwas.” fleht der Krämer.


  “Ich erwähne das nur, weil wir eigentlich nicht hier sind, um unseren Kameraden zu suchen!”


  “Wir werden ihnen später alles erklären. Nur ganz kurz: Gekommen sind wir, um das Geheimnis des ‘Feueraugen-Ordens’ auf ‘Schloss Rachass’ zu enträtseln.” erklärt X.


  “Rachass? - Ich kenn’ diesen Namen nicht! Das hab’ ich ihnen vorhin schon gesagt.”


  “Moment mal, X. Ich hab’ eine Idee! - In der Schrift Carl Caulks hieß es nicht so. - Sagt ihnen der Name ‘Revengate’ etwas?”


  “‘Revengate’?” Wiederholt Zeramov.


  “Revengate … ja … jetzt erinnere ich mich. Unter diesem Namen ist mir was bekannt. Eine alte Sage, wenn ich mich nicht irre!” sagt der Krämer.


  “Hmm, dann ist’ s möglich, dass unser Schloss nur unter diesem Namen in der Gegend bekannt war und vielleicht auch noch immer ist. Oder?”


  “Ich weiß nicht, wie das bei anderen Familien ist. Ich aber stamme von den Gents ab. Möglicherweise pflegten meine Leute aus diesem Grund die alten Geschichten an die nächste Generation weiter zu geben. Ich weiß es nicht!”


  “Wie? - Waren die Gents nicht die Familie, deren Gehöft draußen auf der Ebene überfallen worden ist?” Zeramov staunt nicht schlecht, als der Krämer das bejaht.


  “Als damals das Verbrechen geschah, erinnerte sich mein Großvater an die alte Sage und erzählte uns die Geschichte von den Brüdern Tu Gent und den ‘Rächern’. Ich hab’ damals immer interessiert zugehört – aber es waren für mich nicht mehr als Märchen. Trotzdem hab’ ich mich später wieder dran erinnert, als Nagor und Kalfater verschwunden sind. Auch als man Nagor wiederfand, ist mir vieles von den alten Geschichten wieder eingefallen.


  “Der Chef wird vor Freude zerspringen!” Zeramov deutet dem Krämer an, sich zu ducken und dann, was immer auch geschehen werde, absolut ruhig zu verhalten.


  “Decken Sie sich mit dem großen schwarzen Laken zu.” rät X noch, dann schließt er den Wagen. Auf der Ladefläche im Heck hat der Krämer zwischen Taschen, Koffern, Beuteln und dem Proviant in Kartons und Tüten nur wenig Platz, aber X ist überzeugt, dass er niemandem auffallen wird.


   


  *         *         *


   


  Nach und nach kommen etwas später die anderen zurück. Ihr wilder Zug durch die Stadt erscheint ihnen jetzt wie ein böser Traum. Alle sehen abgekämpft aus … und bei aller Erschöpfung ratlos … verwirrt.


  “Was ist nur in uns gefahren? – Zeramov, warum haben Sie uns nicht zurückgehalten?” Baldwin gibt sich ganz schuldbewusst.


  “Sie zurückhalten, Chef? Ich bin doch nicht lebensmüde!”


  Die Dörfler hört man jedenfalls noch immer. Schreiend ziehen sie durch die Hauptstraße und rufen immer wieder nach dem Krämer: ‘Komm’ raus Du Feigling!’


  “Lasst uns lieber von hier verschwinden. Am Ende fällt ihnen auf, dass wieder einmal Fremde ihre Ruhe gestört haben. So, wie jedes Mal, wenn Fremde im Dorf auftauchten!” mahnt X und alle sehen das ein.


  Man verteilt sich rasch auf die drei Wagen … Marlène schiebt Dr. Glücklich zu X und Michel zum Signore in den Ford, den sie selbst besteigt. Damit hat sie Emma Killmayer von ihrem neuen Verehrer getrennt und sich eine persönliche Verschnaufpause geschaffen.


  Dann verlassen sie eilig das Dorf.


  -5-  Stärkung


   


   


  Fast einen Kilometer außerhalb des Dorfes haben sie die Wagen bei einer Baumgruppe geparkt. X und Zeramov enthüllen den anderen erst jetzt die Anwesenheit des Krämers.


  “Na, was für eine freudige Überraschung!” Baldwin klopft dem sehr misstrauisch dreinblickenden Mann auf die Schulter.


  “Gott der Gerechte … wo hom Sie denn gesteckt?” will Dr. Glücklich wissen.


  “Ich war … ich war im Haus!” erwidert der Krämer.


  “Jedenfalls ist es ein Glück, dass man Sie im Dorf nicht erwischt hat. Die Leute waren sehr aufgebracht gegen sie!” stellt der Signore fest. Der Krämer wirft dem Italiener einen vielsagenden Blick zu - fast wie ein Hund, der seinen Herrn ansieht, von dem er eben noch verprügelt worden ist und jetzt einen Leckerbissen als Belohnung dargereicht bekommt.


  “Jetzt würde ich aber wirklich für eine Mahlzeit plädieren. Wenn ich schon vor Hunger fast sterbe, dann frage ich nicht erst, wie Ihr Euch fühlen müsst. Seit gestern habt Ihr fast nichts gehabt.” X winkt Zeramov zu sich. Zusammen breiten sie das große Laken, unter dem sich der Krämer versteckt gehalten hat, auf dem Boden aus.


  Sofort beginnen alle mit dem Herbeischaffen der eingekauften Waren.


  Baldwin macht sich daran, ein Lagerfeuer zu entzünden. Cassius schafft unermüdlich Reisig und mittelstarke Zweige herbei, doch auch nach einer Viertelstunde haben die Baldwinschen noch immer keinen sichtbaren Beweis für die große Pfadfindervergangenheit ihres Chefs. Es raucht und stinkt erbärmlich.


  “Versuchen sie’s doch mal mit trockenen Zweigen, Chef!” höhnt Zeramov.


  ‘Zur Strafe’ muss sich anschließend der Drehbuchautor um das Feuer kümmern. Baldwin nimmt sich das Lamm vor und erbittet von X die Gewürze, die man eingekauft hat.


  Wenig später sitzt man im Kreis um die improvisierte Tafel und greift tüchtig zu. Als Sitzkissen dienen ihnen Plastiktüten und Kleidung.


  “Guten Appetit!” wünscht Baldwin seinen Leuten. Seinem Tonfall ist es noch anzumerken, wie sehr er sich darüber geärgert hat, dass Zeramovs Feuer innerhalb kürzester Zeit hohe Flammen gezeigt hat und jetzt bereits der Holzspieß mit dem Lamm über der knisternden Glut hängt. Ein paar Schritte von ihrem Essplatz entfernt brutzelt es und der Grillduft, der sie umgibt, verdoppelt ihren ohnehin schon großen Appetit.


  Bis auf einige scherzhafte (‘Stellt Euch vor: diese Wurst hat tatsächlich einen Fleischanteil von 45 %’) oder auch kritische (‘Das sollen Matjes-Filets sein? Die armen Heringe!’) Kommentare zum Essen wird es ruhiger. Man witzelt zwischen zwei Bissen, doch alle sind hungrig und es wird erst einmal konzentriert gegessen.


  “Nehmen Sie sich doch auch etwas!” fordert Baldwin den Krämer auf, der schweigend bei ihnen sitzt und vor sich hin starrt.


  “Ja, greifen Sie zu!” Ricci winkt mit einer halben Salami. “Ottimo …” der weitere Redefluss geht im begeisterten Verkosten der Wurst unter.


  Als der Grillbraten angeschnitten werden kann, gibt es viel Applaus. Zartes, saftiges Fleisch wird verteilt und der Appetit der Mannschaft scheint mit jedem Bissen zu wachsen.


  Zuletzt schenkt X einen kräftigen Kräuterschnaps aus. Hat man schon zum Essen etliche Flaschen Wein geleert, so kann man über diesen Tropfen nur staunen.


  “Formidable, X! Woher stammt der denn?” Michel schenkt sich ein zweites Gläschen nach.


  “Davon befindet immer eine Kiste in meinem Wagen. Nach einem reichhaltigen Mahl sehr wohltuend, nicht wahr?”


  “Yes, indeed!” auch Dalia ist begeistert.


  “Nach dem Essen sollst Du ruh’n oder tausend Schritte tun!” fällt Emma Killmayer eben ein und lacht anschließend. Irgendein Folgegedanke muss ihr besonderen Spaß machen. Da sie Michel dabei ansieht, erklärt auch, warum Baldwin mit seiner Version der ‘Après-Diner’ Regeln ihre Belustigung anheizt:


  “Nach dem Essen kann man auch rauchen …”


  “Trinken, rauchen, huren … war da noch was?” witzelt Zeramov.


  “A verninftiger Mensch sollt’ ihnen gar nicht zuheren.” Dr. Glücklich sieht den Drehbuchautor tadelnd an.


  “Was ist schon Vernunft?” der Signore lacht kurz auf. “Wer ist schon vernünftig? - Wir doch bestimmt nicht!”


  “Das will ich auch meinen. - Und sie, mein lieber Krämer? Sind Sie vernünftig?” fragt Baldwin sein neues Mitglied in der Mannschaft.


  “Ich zweifle daran.” antwortet der ohne langes Zögern. “Wie sonst kann man es erklären, dass ich hier bei ihnen sitze?”


  “Sehr gut gefolgert. Aber … lassen Sie sich trotzdem keine grauen Haare drüber wachsen. Es lebe die Unvernunft!” johlt Michel, der schon beim Wein kräftig über den Durst getrunken zu haben scheint. Jetzt hockt er im Schneidersitz da und gestikuliert unaufhörlich. Emma Killmayer neben ihm hat ebenfalls schon gut getrunken. Kein Wunder, dass die beiden die Köpfe immer weiter zusammenstecken.


  “Si, viva l’irragione!” Der Signore hebt sein Schnapsglas hoch und prostet dem strahlend blauen Himmel zu. Die anderen beeilen sich, es ihm gleich zu tun. X füllt rasch die leeren Gläser nach. Dann lassen sie gemeinsam –hörbar überzeugt- die Unvernunft hoch leben.


  Der Krämer sitzt währenddessen wie zuvor zwischen ihnen: reglos und niedergeschlagen.


  “Nicht so traurig, guter Mann!” rät Zeramov. “So schlimm wird’s schon nicht werden.”


  “Wir gehen ja doch alle irgendwann einmal zugrunde.” johlt Michel. “Also, bitte etwas mehr Freude am Exzess! Vive le déclin … vive la révolution … vive la mort!”


  “Der Tod ist aber kein Exzess!” kontert Marlène.


  “Sondern?” Emma beugt sich etwas vor und kippt dann gleich zur Seite. Sie hat das Gleichgewicht verloren und hält sich jetzt an Michel. Ihren Kopf in seinem Schoss hört sie Marlène zu: “Der Tod ist eine Norm!”


  “Nonsenso! Entweder ist der Tod die Norm oder keine! Mehrere Normen gibt es nicht, bella donna!” mischt sich der Signore ein.


  “Völliger Blödsinn!” kontert da Zeramov. “Es gibt überhaupt keine Norm. In diesem Wort leitet jeder Buchstabe über zu dem verwandten Adjektiv ‘normal’ … und das wäre der glatte Hohn. Was ist schon normal? Wenn man darüber nachzudenken beginnt, landet man unweigerlich im Irrenhaus und käme schön langsam zu der Einsicht, dass es des Menschen Normalverhalten sein könnte, in Irrenanstalten zu landen … also die Norm!”


  “Schön gesprochen, mein Gutester - aber völlig blödsinnig!” Baldwin schlägt die Hände über dem Kopf zusammen.


  “Natürlich! Denn wohin führt es denn, wenn wir damit anfangen, nach Normalitäten zu suchen? Es wäre eine endlose, beziehungsweise sehr ernüchternde Suche.


  “Meine Norm ist’s jedenfalls …” Michel erhebt sich leicht schwankend, “… nach dem Essen was fürs Gemüt zu tun. Und bei der Auswahl, die ich hier habe … drei charmante Damen … also … wen darf ich bitten, mir Gesellschaft zu leisten?”


  So bringt Michel das Thema zum Ausgangspunkt zurück: die Frage nach sinnvoller Betätigung zur Krönung einer Mahlzeit.


  “Ich find’ zwar, dass dös mehr nach ‘ner Gewohnheit aussieht, als nach ‘ner Norm … aber: Ich hab’ Lust!”


  Marlène ist vor Wut unfähig, auch nur ein Wort zu sagen und Dalia Lama zeigt sich ganz unmissverständlich schockiert! Wie diese Emma Killmayer in ihrem hautengen Pullover schon aussieht und wie sie sich jetzt erhebt … frech lachend aufspringt …!


  ‘Schlampe!’ denkt sich Baldwin, aber er greift nicht ein.


  “Formidable! Ma belle … après vous … bitteschön!” Michel führt Emma zum Wagen des Mr. X, der dem Kenner wohl als der geräumigste erscheint. Während sich Emma und der charmante Franzose zurückziehen, kommen die Übrigen wenigstens zu der Einsicht, dass sie Rodolphe fast schon wieder vergessen haben.


  “Nicht ganz zwar … aber eben doch länger als entschuldbar!” findet Baldwin und beginnt auch gleich wieder mit dem Gejammer um seinen genialen Mitarbeiter. Nie werde er ihn je wiederfinden - was solle er nur ohne seinen Rodolphe machen?


  “Zuerst einmal sollten wir uns besprechen.” schlägt X vor. “Sie wissen wahrscheinlich mehr als ich, Baldwin. Andererseits wäre es zu begrüßen, wenn wir alle gleichviel wüssten.”


  “Eine hervorragende Idee! Vielleicht schaffen wir auf diese Weise endlich einmal Klarheit. Bisher weiß ich nämlich noch immer nicht, worum es hier wirklich geht!” diese Anklage des Signore trifft Baldwin, der längst bereut hat, von Anfang an mehr als nötig verschwiegen zu haben.


  “Dann schlage ich vor, dass wir der Reihe nach erzählen.” Zeramov zückt seinen Notizblock, als er dies sagt. “Ich werde alles mitschreiben und zum Schluss mixen wir unser gesamtes Wissen kräftig durch. Wenn sich einer nicht mehr auskennt, kann er mich dann fragen, was wir alle zusammen wissen.”


  Baldwin kann diesem Gedankengang zwar nur mühsam folgen, dennoch beginnt er als Erster. Da er diesmal wirklich ganz offen spricht, wird die ganze Geschichte von vorne aufgerollt – nun endlich lückenlos.


  Die beiden Schriften in Dublin und Wien bezeichnen den Ausgangspunkt. Einige weitere Dokumente kommen hinzu und heizen Baldwins Interesse an. Schließlich können sie alle verstehen, warum sich ihr Chef an der Sache fest gebissen hat. Letzte Zweifel räumt ein kurzer Vers aus, den Baldwin rezitiert.


  “Es handelt sich offenbar um eine Übersetzung dieses unbekannten Jemand in Wien – das Original dazu fehlt jedoch in Caulks Schrift. Hört Euch das an:


  ‘Dort, wo dunkle Nacht


  mit fahlem Taglicht streitet,


  dorthin, Brüder, müsst Ihr seh’n!


  Wenn Hufschlag hallt und Xaber Dracer reitet,


  ja, dann, Brüder, müsst Ihr flieh’n!


  Denn wo die Dornenfelder blüh ‘n


  und blut’ge Fahnen weh’n


  und wo die Feueraugen glüh’n -


  dorthin, Brüder, wird ER zieh’n!’


  Ist das nicht ein toller Vers?”


  “Allerdings!” Der Signore nickt – noch immer in Gedanken verloren. “Ziemlich verwirrend. Was bedeutet das alles?”


  “Auf den ersten Blick habe ich ihn sogar für einigermaßen verständlich gehalten …” erklärt Zeramov nun, “… aber die letzte Zeile bringt jeden Deutungsversuch in eine Sackgasse.”


  “Entweder unser Jemand in Wien hat Caulks Text –auf den er sich ja bezieht- falsch übersetzt, oder der Denkfehler liegt in dem Vers selbst!” sagt Baldwin. “Ich habe wochenlang versucht, hier einen Sinn zu verfolgen, doch immer wieder bin ich an der letzten Verszeile gescheitert.”


  “Soll das heißen, dass wir nicht einen einzigen Teil des Textes im Original haben?” will X wissen.


  “Richtig, mein Lieber. Zwar erwähnt Caulk das Original, das er als schwierig zu interpretieren bezeichnet, aber er führt nur ganz selten Partien daraus an. Ich gehe trotzdem davon aus, dass er nicht wirklich falsch übersetzt hat, denn Jemand aus Wien kommt letztlich zum selben Ergebnis und beruft sich dabei auch noch auf Caulks Schrift.”


  “Es sieht dabei so aus, als hat dieser Jemand ein Buch über den Feueraugen-Orden schreiben wollen. Immer wieder erwähnt er seine ‘Material-Sammlung’.” Ergänzt Zeramov. “Doch weder bei ihm, noch bei Caulk, noch anderswo werden die beiden Schlüsselwörter erklärt: Feueraugen und Rachass.”


  “So kommen wir auch nicht weiter!” erkennt der Signore. “Ein Text in Englisch, einer in Deutsch und das Original dazu in einer uns unbekannten Sprache. Porco dio … wie soll man damit was anfangen?”


  “Parallelen lassen sich durchaus finden.” meint Zeramov.


  “Allora, mir ist aufgefallen, dass die Schrift in Dublin immer von ‘Revengate’, die in Wien aber von ‘Rachass’ berichtet. Perché … sind das Synonyme?”


  “Natürlich …!” Bestätigt Baldwin. “Mein lieber Ricci, beide Namen stehen für dieselbe Sache. Nur kommen wir nicht an das originale Wort heran. Dieses wird in keiner Schrift genannt.”


  “Der Gedanke muss nur richtig zu Ende gedacht werden.” Damit schaltet sich X ein, der ihnen schon oft schwer verständliche Zusammenhänge enträtselt hat. “Passt mal auf: Rachass … hört Ihr das? Rachass – ass ! Nein? – Rache … Hass!”


  “Großartig, X!” Baldwin ist begeistert.


  “Und: Revengate … Revenge … Hate!” führt X seinen Gedanken weiter aus. “Also die englischen Synonyme für ‘Rache’ und ‘Hass’!”


  “Verdammt noch mal! Alexej … warum sind Sie nicht längst darauf gekommen?”


  “Vielleicht haben Sie mir immer dazwischen geredet, Chef!” entschuldigt sich der Drehbuchautor. “Jedenfalls können wir wohl jetzt folgern, dass dieses eigentümliche Wortspiel auch im Original, in dieser uns unbekannten Sprache, vorhanden gewesen sein sollte. Caulk schrieb in Englisch, der Jemand aus Wien in Deutsch.”


  “Schön, Kinder.” Baldwin steckt sich eben eine neue Zigarette an. “Wir sind ein kleines Stück vorangekommen. Ist noch jemandem was aufgefallen?”


  “Ja!” Dalia meldet sich zu Wort. “Es gibt ein englisches Verb, das ‘to caulk’ heißt!”


  “Wunderbar! Sehr gut, Miss Lama.”


  “Mr. Baldwin … ich weiß leider nicht, was es bedeutet!”


  “Weniger gut, Miss Lama. Wozu sind Sie Engländerin?”


  “Mein Vater kam aus Tibet, Mr. Baldwin! Ich bin nur halb-Englisch!” korrigierte sie, fügte aber sogleich hinzu: “Im Englischen bezeichnet ‘to caulk’ irgendeine Tätigkeit beim Segeln … oder beim Schiffsbau. Genau weiß ich es nicht. Ich bin schließlich keine Matrosin!”


  “Und, wer kennt die deutsche Bedeutung?” Baldwin schüttelt den Kopf. Offenbar bringt Dalias Erkenntnis kein brauchbares Ergebnis. Doch in diesem Moment springt X auf.


  “Aber ja, das ist fantastisch!” ruft er aus. “Das Verb bezeichnet das Abdichten von Fugen im Holz … beim Schiffsbau, wie Miss Lama ganz recht bemerkt hat. Präzise erklärt würde das zu weit führen … aber wichtig ist Folgendes: Das deutsche Pendant heißt – jetzt haltet Euch fest: kalfatern!”


  Die nächste Viertelstunde reden alle durcheinander. Diese Namensparallele kommt unerwartet und ist dabei um so bedeutsamer.


  Caulk und Kalfater – ein und dieselbe Person? Wäre das möglich?


  “Die Angelegenheit verspinnt sich zu einem undurchdringlichen Dickicht an Widersprüchen und Ahnungen. Nein, so kommen wir auch nicht weiter!” sagt Zeramov. “Ich bin dafür, dass uns jetzt der Krämer erzählt, was er von dieser Feueraugen-Legende weiß.”


  Damit sind alle einverstanden und der Krämer wird gedrängt, ihnen sofort und ohne unnötige Ausschmückungen, kurz und prägnant, all sein Wissen zu vermitteln.


  Für einen Augenblick ist es völlig ruhig – ein ungewöhnlicher Zustand, wenn Baldwin mit seinen Leuten zusammensitzt. Nur ganz im Hintergrund zwitschern ein paar Vögel … auch zwei Menschen, die sich wohl auf den letzten Metern ihrer Leibesertüchtigung ‘nach dem Essen’ befinden. Aber keiner achtet darauf, wie der schwere Wagen des Mr. X wippt und schaukelt.


  Schließlich hat sich der Krämer gesammelt und er beginnt mit seiner Geschichte:


  “Sie wissen inzwischen von der Familie, die früher einmal draußen auf der Ebene einen Hof gehabt hat. Das waren die Gents. In alten Urkunden werden sie noch ‘Tu Gents’ genannt, aber der Name wurde im Lauf der Jahrhunderte gekürzt. Der Urstamm der Familie wurde bei dem Massaker während der Kriegszeit ausgelöscht. Aber Nachkommen gibt es noch viele - von den Nebenlinien der alten Familie.


  Als vor langer Zeit die ersten Gents –damals natürlich noch Tu Gents genannt- in die Gegend kamen, gab es zwei Brüder. Der eine wurde zum direkten Vorfahren jener, die immer den Hof bewirtschaftet haben. Der andere ist sozusagen mein eigener Urahne! Er gründete irgendwann unser Dorf.


  Und jetzt wird es vielleicht für Sie interessant. Die beiden Gent-Brüder hatten einen gewaltigen Streit. Es ging um irgendwelche Besitzansprüche, wenn ich mich recht erinnere. Genaues weiß ich leider nicht mehr … ist auch nicht so wichtig. Bei diesem Streit kam es in der Folge zu einem Kampf und der ältere der Brüder brachte den jüngeren um. Die Familie des Erschlagenen wollte die Tat sühnen. Der Mörder wurde gewarnt und flüchtete – verfolgt von den Männern aus der Familie seines Bruders und einigen Männern aus dem Dorf. Sie trieben ihn weit auf die Ebene hinaus. In der Nacht mussten sie dann die Verfolgung einstellen. Am Tag darauf suchten sie überall, doch der Mann war nicht zu finden. Tagelang noch suchte man ihn überall und gab sich schließlich damit ab, dass er die Gegend verlassen hätte.


  Es war am Abend vor dem Tag, an dem sich der Tod des jüngeren Bruders zum ersten Mal jährte. In der Dämmerung durchritt ein vermummter Reiter im Galopp das Dorf und sprach eine furchtbare Drohung aus.”


  “Ist überliefert, was er gesagt hat?” zum ersten Mal wird der Krämer an dieser Stelle kurz unterbrochen. Zeramov schreibt eifrig in seinen Notizblock und will wohl gerne ein paar ‘Drohworte’ in seine Skizze aufnehmen.


  “Nein, leider nicht. Auch mein Großvater hat diese Szene nur ganz kurz gestreift. Bekannt ist lediglich, dass die Leute den Reiter auslachten und davon trieben. Am nächsten Morgen dann ..”


  “Moment! Stopp!”


  “Was ist denn, Alexej. Kommen Sie mit ihren Notizen nicht nach?” Baldwin ärgert sich, dass Zeramov gerade jetzt zum zweiten Mal unterbricht.


  “Ich … mir ist eine Idee gekommen. Dieser unbekannte Reiter hat den Dorfbewohnern eine Drohung überbracht und ich könnte mir vorstellen, wie sie im Wortlaut gewesen ist!”


  Jetzt treibt Zeramov die Mannschaft ganz im Stil seines Chefs an. Er möchte ihnen demonstrieren, wie das damals gewesen ist und dazu braucht er ihre Mitarbeit. Auch Emma und Michel sind inzwischen wieder bei ihnen und sie werden, obwohl noch ganz schmusig, genau eingespannt wie die anderen.


  “Passt auf. Ihr seid die Dörfler, die Wagen stellen die Häuser dar. Es ist Abend und Ihr seid unbekümmert. Da erscheine ich in mörderischem Galopp als unbekannter Reiter. Auf meinem schnaubenden und wiehernden Rappen sitzend, schleudere ich Euch diese famose Drohung entgegen. Ihr lacht mich aus und ich verschwinde wieder. Achtung … los geht’s!”


  “Cassius, Film ab!” Baldwin winkt dem Kameramann und der richtet mit dem erwarteten “OK!” die Kamera auf die ‘unbekümmerten Dörfler’. Bis auf ihn selbst, der ja filmen soll, Zeramov als Reiter der Nacht und den Krämer spielen alle Baldwinschen die Statisten im Dorf; etwas müde vom langen Tag auf dem Feld, keineswegs ausgelassen – verhaltene Gespräche.


  Zeramov, der sich einige Meter weit entfernt hat, kommt jetzt in wildem Galoppel-Lauf  zurück. Wiehern und Schnauben perfekt nachahmend umkreist er die drei Wagen und bleibt dann tänzelnd vor Baldwin und X stehen. Toll, wie er das Schnauben des erhitzten Gauls hinbringt.


  Mit drohender Stimme beginnt er nun zu rezitieren:


  “Wo dunkle Nacht mit fahlem Taglicht streitet – dorthin, Brüder, müsst Ihr seh’n. Wenn Hufschlag hallt und Xaber Dracer reitet - ja, dann, Brüder, müsst Ihr flieh’n. Denn wo die Dornenfelder blüh’n und blut’ge Fahnen weh’n – und wo die Feueraugen glüh’n … dorthin, Brüder, wird ER zieh’n.”


  Unter schauerlichem Gelächter wendet er sich dann wiehernd und schnaubend ab und hoppelt davon. Das Gelächter ist sein eigenes gewesen, denn keiner seiner Zuhörer hat sich nach dieser Demonstration auch nur zu einem Lächeln durchringen können.


  Als Zeramov dann langsam zurückkommt, sind alle sehr verlegen. Die Vorführung hat einen überaus starken Eindruck hinterlassen.


  “Angenommen, Tu Gent der Flüchtige hat diesen Vers erdacht … dann kommen wir in der Sache schon wieder ein Stück voran, wie? Er hat ein paar Gefolgsleute gefunden, schreibt den Vers auf und einer seiner Rachebrüder lernt ihn auswendig, reitet ins Dorf und … was kommt dann, Krämer?”


  “Ja, erzählen Sie die Geschichte zu Ende, lieber Freund. Alexejs Idee könnte den Kern getroffen haben. Aber sehen wir, was es sonst noch gibt.” Baldwin winkt seinen Leuten und man nimmt wieder Platz an der improvisierten Tafelrunde. “Cassius, hör’ doch endlich auf zu filmen. Die Vorstellung ist vorbei.”


  “OK!” Cassius setzt sich, legte die Kamera beiseite und der Krämer nimmt seine Erzählung auf.


  “Der nächste Tag brach an. Dichter Nebel hing über der Ebene. Die ersten Erwachenden konnten kaum das Haus ihres Nachbarn sehen, so dicht war der Nebel. Plötzlich wird Hufschlag laut – Hufschlag wie von hundert Pferden. Und bevor die Leute alle richtig wach sind, brennen schon die ersten Häuser. Eine Schar Reiter fällt über alles her, was sich bewegt. Frauen und Kinder werden niedergemetzelt und die Männer, die sich zur Wehr setzen, können nur geringen Widerstand bieten.


  Der Spuk dauerte nicht lange. Ebenso plötzlich wie die mordenden Reiter erschienen waren, verschwanden sie wieder draußen im dichten Nebel auf der Ebene. Das Dorf stand in Flammen und viele der Bewohner waren tot. Es blieb nur der Nebel, der alles einhüllte.”


  “Eine richtige Gruselgeschichte!” stammelt Baldwin.


  “Si, molto orribilante!” Ricci ist erschüttert.


  “Oui, mais … nur eine Legende, nicht wahr?” versucht Michel zu verharmlosen.


  “Gott der Gerechte! Und alle warn se tot?” forscht Dr. Glücklich.


  “Natürlich nicht! Die Reiter hatten sich nicht Haus für Haus vorgenommen. Von beiden Familien Tu Gent überlebten Männer und Frauen. Wie sonst sollte ich mit ihnen verwandt sein.”


  “Natürlich … das hatten wir beinahe vergessen!” Baldwin nickt dem Krämer zu.


  “Trotzdem eine kurze Zwischenfrage: was hat die ganze Geschichte mit unserem Schloss zu tun?”


  “Molto bene, X … diese Frage wollte ich schon die ganze Zeit stellen.” der Signore hebt dazu seinen Finger schulmeisterlich vors Gesicht und kräuselt die Augenbrauen. “Das Schloss kam in der Geschichte nicht vor! Oder geht’s noch weiter?”


  “Ja … es kommt jetzt eine Sache, zu deren Verständnis sie Sie aber diese Geschichte kennen mussten.” sagt der Krämer.


  “Ob wir zum Verständnis einer Sache Erklärungen brauchen, hätten Sie auch abwarten können. Wenn wir was nicht verstehen, fragen wir schon!”


  Alle pflichten Michel bei.


  “Dann mal voran. Spannen Sie uns nicht unnötig auf die Folter!” Baldwin klatscht in die Hände. “Auf geht’s!”


  “Folgendes muss ich vorwegnehmen!” Damit beginnt der Krämer wieder. “Mein Großvater hatte viele Geschichten für uns Kinder, aber er erzählte jede einzelne auf möglichst unkomplizierte Weise – jede für sich, auch wenn sie noch so sehr miteinander verwoben waren. Wir sollten ja alles verstehen. Einmal nur brachte er die Legende der Brüder Tu Gent mit einer alten Sage in Verbindung, die sehr viel älter war.


  Der ältere Tu Gent floh -wie erwähnt- in die Ebene hinaus und wurde von der Familie des erschlagenen Bruders verfolgt. Er muss bis zum Bergland an der Küste gekommen sein und soll sich dort den Leuten angeschlossen haben, von der diese alte Sage erzählt.


  Vor langer Zeit -noch lange vor den Tu Gents- siedelten Menschen irgendwo oben in den Bergen an der Küste und bauten sich eine Fluchtburg. Mein Großvater bezeichnete sie als die ‘Ausgestoßenen’. Von ihrer Burg aus überfielen sie Dörfer und einzelne Gehöfte. Die Sage erzählt, dass diese Menschen früher in einer großen Stadt gelebt haben. Dort behandelte man sie unrecht, verfolgte sie wegen eines anderen Glaubens und trieb sie schließlich davon. Sie wissen selbst, wie Sagen entstehen. Diese hatte einen Ursprung im edlen Glauben an das Gute und an das Recht. Es hieß, dass diese Leute jene bestraften, die Unrecht getan hatten.


  Später kam dann wieder eine andere Version hinzu: Es seien Mörder und Räuber gewesen … dementsprechend die Abänderung ihrer Taten. Unwichtig - jedenfalls soll der ältere Tu Gent zu diesen gestoßen sein, um später mit ihnen zusammen seine Vertreibung zu rächen.”


  “Ich sag’s ja - diese Sagen … ts-ts!” Zeramov schmunzelt.


  “Nach dem Überfall der Rächer spaltete sich die Dorfgemeinschaft!” nimmt der Krämer seine Erzählung erneut auf. “Die beiden Familienzweige der Tu Gents machten sich gegenseitig verantwortlich für das Massaker. Die Nachkommen des älteren Bruders bauten den alten Hof wieder auf, die des jüngeren zogen einige Meilen weiter nach Süden und errichteten dort die ersten Häuser des heutigen Dorfes.”


  “Aha! Und bis 1943 lebten die Nachkommen des älteren Bruders draußen auf dem Hof, der dann wieder überfallen wurde.” folgert Zeramov.


  “Richtig.” der Krämer nickt ihm zu. “Aus den Tu Gents wurden mit den Jahren die Gents und mit dem Überfall auf den Hof starb der Name schließlich aus. – Tut mir leid, wenn ich ihnen zu den Leuten auf der Burg Revengate nicht mehr erzählen konnte. Es gibt eine Anzahl von Geschichten, die aber alle irgendwie dasselbe Thema haben. Offenbar wurde früher jedes unaufgeklärte Verbrechen den Ordensbrüdern angelastet. Dabei hat man nie eine Burg gefunden. Revengate ist wahrscheinlich ebenso sagenumwoben wie andernorts das Ungeheuer von Loch Ness. Aber in der Fantasie der Leute gab es die ‘Ausgestoßenen’ auf der Burg. Ihr Zeichen soll ein Auge mit einer Flamme in der Pupille gewesen sein – daher die Bezeichnung ‘Feueraugen’.”


  “Nehmen wir also an, diese Sage hat irgendwo einen Kern der Wahrheit, dann könnte die Sage aus der Zeit der Glaubenskriege stammen – mit den Wurzeln in noch viel weiter zurückliegender Vergangenheit.” versucht X zu kombinieren.


  “Wenn damals etwas passiert ist, was man sich nicht erklären konnte … oder wollte, dann wurde es den Feueraugen-Brüdern zugeschrieben. Ist doch sehr geschickt.” ergänzt Zeramov. “Erstaunlich in jedem Fall ist, dass es auf dieser Ebene so oft schier undurchdringlichen Nebel hat. Der ältere Tu Gent Bruder macht ihn sich zunutze und verschwindet im Schutz der Nacht. Jahrhunderte später ereignet sich ein Vorfall, der wieder mit dem Nebel zu tun hat: Kalfater und Nagor bleiben draußen, Nagor kehrt erst zehn Jahre später zurück … als Wrack. Und heute früh ist unser Rodolphe spurlos verschwunden.”


  “Wie war das eigentlich bei ihnen damals.” fragt der Signore jetzt den Krämer. “Sie waren noch ein kleiner Junge!”


  “Mein Vater ließ mich nur ungern mit den beiden Männern gehen. Aber Kalfater hat ihm gutes Geld bezahlt und deshalb durfte ich die beiden schließlich begleiten. Vielleicht war mir ein bisschen seltsam zumute, als mir mein Vater ans Herz legte, mich ‘vor den Nebeln’ in Acht zu nehmen … und zugleich hat das wohl meinen Abenteuerhunger angestachelt. Viel erlebt man hier als Kind nämlich nicht.”


  “Kann ich mir vorstellen.” Michel ist Pariser, Städter … und er versteht kaum, dass es Menschen gibt, die in solch einem Dorf leben wollen.


  “Oh … mir fällt eben noch eine erstaunliche Kleinigkeit ein.” sagt der Krämer. “Ich selbst kann meinen Stammbaum –wie gesagt- auf die Tu Gents zurückführen … aber das konnten auch Nagor und die Fera.”


  “Aha … damit haben also alle Beteiligten irgendwie mit dieser alten Familie zu tun. – Alexej, haben Sie das alles aufgeschrieben?”


  “Ja, Chef!”


  “Diese Lucy Fera … wer war sie eigentlich? Die im Dorf sagten, dass sie irgendwo alleine in einer Hütte lebt.”


  “Ja, Mr. Baldwin.” bestätigte der Krämer. “Sie hat sich ganz alleine eine Behausung gebaut, nachdem sie wieder zurück ins Dorf gekommen ist.”


  “Zurück?” fragt X.


  “Das ist eine längere Geschichte. Die Fera wurde als Säugling gefunden – ein Bündel vor dem Altar. Niemand wusste, woher …!”


  “Ich dachte, sie konnte ihren Stammbaum auf die Tu Gents zurückführen … wie Nagor auch?” unterbricht hier X.


  “Das ist auch so. Lucy Fera war …”


  “Halt!” unterbricht Baldwin jetzt aufgebracht. “Keine weiteren Geschichten. Das klingt nach einer längeren Erklärung! - Kinder, wir müssen uns um Rodolphe kümmern. Seit Stunden ist er verschwunden und wir sitzen hier, fressen uns die Bäuche voll, saufen und …” er stockt und sieht dabei in Richtung Michel und Emma, “… wir müssen los. Mein lieber Krämer, die Geschichte der alten Hexe hören wir uns später an. Kommt, wir packen die Sachen weg.”


  “Das ist wie Musik in meinen Ohren.” Zeramov klappt seinen Notizblock zusammen und steckt ihn in die Jackentasche. “Wo fangen wir an, Chef? Bei der Hütte der Lucy Fera?”


  “Wieso das denn?”


  “Vielleicht finden wir unter ihren Habseligkeiten noch ein Schriftstück, das uns weiter bringen kann.” meint X und errät damit wohl Zeramovs Gedanken.


  “Verdammt, das könnte sein! - Erzählen Sie uns auf dem Weg dorthin die Story dieser Frau, Krämer. Kommen Sie zu mir in den Wagen.”


  Baldwin treibt alle zur Eile an. Sie haben getrödelt und das verzeiht er sich jetzt nicht. Sein treuer Rodolphe …!


  Der Krämer steigt zu Baldwin und Zeramov auf die Rückbank des Mercedes und weist den Weg. Während der Fahrt erzählt er die Geschichte der Lucy Fera.


  -6-  Lucy Feras Hütte


   


   


  Die kurze Fahrt über erzählt der Krämer eine –wie er sagt- recht gestraffte Version der Lebensgeschichte Lucy Feras, die als Findelkind beim damaligen Dorfpfarrer unterkam, immer nur Lucy gerufen wurde und als ein lebensfrohes, nettes, auffällig hübsches Mädchen heranwuchs. Die Liebe zu einem jungen Mann aus dem Nachbardorf geriet dann zum Desaster. Das junge Paar unternahm einen Ausflug in einer Kutsche. Vor einem aufziehenden Unwetter suchten sie Schutz unter einem mächtigen Baum, der vom Blitz getroffen wurde. Ein herabfallender, brennender Ast traf die Kutsche und klemmte den jungen Mann ein. Lucy musste mit ansehen, wie ihr Geliebter bei lebendigem Leib verbrannte. Das Mädchen verlor bei diesem Drama wohl den Verstand, und obwohl ihr Ziehvater, der Pfarrer, alles versuchte – zuletzt konnte er eine Einweisung in eine psychiatrische Anstalt nicht mehr verhindern. Fast drei Jahrzehnte hatte man von Lucy nichts mehr gehört, als sie eines Tages im Dorf auftauchte. Sie nannte sich jetzt Lucy Fera und führte ihre Abstammung zurück auf die Ferrs, einem uralten Seitenzweig der Tu Gents, aus der Linie des älteren Bruders. Ganz ohne jegliche Hilfe aus dem Dorf baute sie sich unter ihrem Schicksalsbaum –einer mächtigen Eiche, deren Skelett noch immer an der Stelle stand, an der ihr Geliebter in der Kutsche verbrannt war- eine kleine Hütte, in der sie bis zum heutigen Tag gelebt hatte – gemieden von allen im Dorf bis auf den Krämer, von dem sie manchmal ein paar Utensilien für ihren Haushalt geschenkt bekam. Als Hexe verschrien, von der Dorfgemeinschaft gemieden, völlig auf sich selbst gestellt, war sie fast hundert Jahre alt geworden.


  “Erstaunlich!” Zeramov hat sich Stichpunkte zu dieser Geschichte gemacht. Jetzt sitzt er da und überlegt. “Sie war noch immer gut drauf. Hätte sie Nagor nicht erwürgt … wahrscheinlich wär’ sie noch viel älter geworden.”


  *         *         *


   


  Dalia ist nicht gerade das, was man eine leidenschaftliche Spaziergängerin nennen würde. Aber auch sie muss der alten Frau Respekt zollen, wenn sie bedenkt, wie weit draußen vor dem Dorf sie gewohnt hat. Ganz klein erkennt man über einigen flachen Dächern die Spitze der Dorfkirche – es mag zu Fuß ein Weg von einer knappen Stunde dahin sein. Nichts für die schicke Eurasierin, der oft genug der Weg über die Rolltreppen zu den diversen Etagen eines Nobel-Kaufhauses schon zu weit ist.


  Der Krämer hat ihnen kurz nach der Ankunft bei der Hütte unter der mächtigen Eiche angedeutet, dass keiner im Dorf wusste, wovon sie eigentlich gelebt hat.


  “Aber irgendwie muss sie sich ja wohl etwas zu Essen beschafft haben. Und wenn sie auch jeden Tag nur Beeren und Kräuter gesammelt haben sollte.” sagt X.


  Die Anlage ihrer Behausung beeindruckte die Mannschaft. Eine solide gezimmerte, etwa zehn Quadratmeter große, kaum mannshohe Hütte schmiegt sich unter zwei riesigen, weit ausladenden Ästen an den Stamm des uralten Baumes – und alles selbst gezimmert, wie sie wissen.


  Die Szenerie hat trotz aller Bewunderung für die Leistung der nach Jahren in der Heilanstalt Zurückgekehrten etwas Befremdliches. Ein großer Teil der Eiche ist abgestorben, doch treibt er an vielen Ästen und Zweigen gerade neu aus. Der Blitzschlag, der dem verliebten Paar zum Verhängnis geworden ist, hat den Baum geschädigt, ihn aber nicht vernichtet – wie das junge Glück. Gerade gespenstisch sieht es aus, wie sich die mächtigen Äste zum strahlend blauen Himmel emporrecken: einige schwarz und tot, andere durch den Austrieb jungen Blattwerkes mit hellen Grün gesprenkelt.


  Bevor sie die Hütte betreten, gibt es für einen kurzen Augenblick einige Aufregung. Cassius filmt Baldwin, der die Türe zur Behausung der Lucy Fera öffnet. Da springt der Regisseur mit einem Aufschrei zurück – eine Katze rennt heftig miauend an ihm vorbei und wird vom Signore ‘auf der Flucht’ erschossen.


  “Meine Herren!” mahnt X, als man sich allgemein davon überzeugt hat, dass die Katze tot ist und außerdem sowieso keine Gefahr dargestellt hat. “Ein bisschen mehr Haltung wäre vielleicht nicht schlecht. Wenn das so weitergeht, fürchte ich, dass bei der nächsten Schrecksekunde einer von uns das Opfer werden könnte!”


  Jeder ist nervös und gereizt, doch X hat natürlich richtig bemerkt, wie man durch Hypernervosität die eigene Sicherheit gefährden könnte.


  Baldwin befehligt nun –ganz, wie man es von ihm gewöhnt ist- seinen Kameramann: Hütte in Gesamtaufnahme, Zoom auf die inzwischen offen stehende Türe, hinein in die ‘gute Stube’ und dann viele Detailaufnahmen.


  Der Innenraum ist spärlich eingerichtet: eine Pritsche, eine Kommode, ein Stuhl und ein kleiner Tisch – alles offenbar sehr stabil … aber ebenso erkennbar Eigenbau. Über der Schlafstatt hängt an der Holzwand ein gerahmtes Foto aus den Tagen der Brauntöne.


  “Das war sie einmal … eine Schönheit für die damalige Zeit, wie man sagt!” erklärt der Krämer.


  “Oh ja, très jolie!” bestätigt Michel, der die Fotografie wohlwollend betrachtet.


  Man steht sich noch ein bisschen selbst im Weg, dann verlassen die, die sich für eine Inspektion entschieden haben, die Hütte wieder.


  “Was haben Sie eigentlich g’sucht?” erkundigt sich Emma Killmayer.


  “Sie glauben, wir haben etwas gesucht?” Zeramov gibt sich erstaunt. “Aber ja … insgeheim haben wir bestimmt gehofft, eine Wegbeschreibung nach Rachass zu finden … so im Stil einer Schatzkarte.” sein spöttisches Lachen vergeht ihm jedoch, als er auf ein Holzbrett am Boden tritt, und dieses unter seinem Gewicht nachgibt. Im nächsten Augenblick liegt er am Boden, hält sich den Knöchel und beschimpft ‘die alte Hexe’, die ‘ihren Bauschutt auch überall herumliegen’ habe lassen.


  Währenddessen hat X andere Bretter vom Boden entfernt und so eine kleine, nicht sehr tiefe Grube freigelegt. In dieser findet sich eine eiserne Schatulle mit einem kleinen Vorhängeschloss.


  “Toll! Und was sollte drin sein?” höhnt Ricci, der hinzugetreten ist skeptisch den Fund beäugt. “Die angesprochene Schatzkarte?”


  Cassius filmt die Schatulle in Nahaufnahme, verfolgt die geschickten Finger des Doktors, der seine Arzttasche geholt hat und mit ein paar chirurgischen Instrumenten sehr schnell das Schloss öffnet.


  Nun bestaunen sie ungläubig den Inhalt!


  “Die Heilige Schrift!” ruft Emma aus, als der Doktor das Kästchen geöffnet hat.


  Eingeschlagen in eine mit den Jahren matt gewordene Klarsichtfolie befindet sich tatsächlich eine Bibel in der Schatulle … und weiter nichts.


  “Ein prachtvolles Stück!” erkennt Ricci, der als gläubiger Katholik erzogen worden ist und offenbar einen Blick für die edle Aufmachung des Buches hat. Ein herrliches Goldkreuz, reliefartig aus dem schweren Ledereinband heraus gearbeitet.


  Als er in dem Buch ein wenig blättert und besonders gelungene Illustrationen bemerkt, (‘Gustave Doré’ … ganz wunderbare Arbeiten!’) rutscht ein zusammengefaltetes Blatt Papier zwischen den Seiten heraus und fällt zu Boden.


  Zeramov, der sich bisher nicht die Mühe gemacht hat, wieder aufzustehen, braucht nur noch vorzulesen.


  “Aha … ein kleiner Kommentar: ‘Wie viel Fantasie hätte ein einzelner Mensch haben müssen, um ein solches Buch schreiben zu können.’ Schöne Handschrift.”


  “Was soll das … ein dummer Fetzen mit uninteressantem Gekritzel drauf!” ereifert sich der Signore. “Hilft uns auch nicht weiter.”


  Währenddessen hat Ricci weiter geblättert und Randnotizen entdeckt.


  “Das ist besser. Hört mal:


  ‘Am Anfang war eine elementare Explosion, aus der zwei gegensätzliche Kräfte hervorgingen. Das Verhältnis, in dem sich diese Kräfte zueinander stellten, bezeichnet den Beginn aller Dinge. Mehr kann nicht sein, mehr wird nie sein und mehr ist auch nie gewesen.’”


  Ratlos stehen sie da und überlegen angestrengt, was nun das wieder zu bedeuten habe. X, der das Buch von Ricci übernommen hat, findet noch weitere ‘Kommentare’, wie er das nennt.


  “‘Wie anmaßend lesen sich die göttlichen Gesetzestafeln!’” liest er vor. “‘Liebe Deinen Nächsten! – Herrgott, Du verlangst von Bestien, dass sie Lämmer werden.’ Aha … das ist auch nicht uninteressant: ‘Das Verhältnis der Mächte untereinander bestimmt unsere Existenz. Dieses Verhältnis müssen wir begreifen lernen. Nicht das ‘ich will’ ist ausschlaggebend, sondern das ‘ich kann’! Genau genommen … das ‘ich kann wollen’!’


  Und hier …” X reicht Zeramov das Buch. “Lesen sie, was auf der letzten Seite steht. Das ist endlich für uns gedacht!”


  “‘Dort, woher ich komme, war mir dieses Buch eine Stütze. Ich fand darin all das genau vorgezeichnet, was ich in der Welt erleben und begreifen lernte. Dort, wohin ich jetzt gehe, werde ich dieses Buch nicht mehr benötigen. Jene andere Welt ist in diesen kräftigen, schillernden Farben gemalt, welche die Bibelautoren gewählt haben, um das Leben auf unserer Erde in markanten Beispielen darzustellen. Die Eindringlichkeit der Heiligen Schrift werde ich dort wiederfinden!’”


  Sie sehen Zeramov verständnislos an.


  “Seltsam!” findet der. “Wenn ich hierunter noch den Namen Kalfater gesetzt bekäme, dann wär’ die Sache perfekt.”


  “Eben das hab ich mir eben auch gedacht, Alexej!” bestätigt Baldwin.


  “Man kann das natürlich nicht mehr nachforschen … aber vielleicht helfen Sie uns wieder weiter, Krämer. Hatten Kalfater und Nagor viel Gepäck bei sich? Diese Bibel vielleicht auch? Ist ihnen was aufgefallen?”


  Der Krämer überlegt angestrengt. Dann sagt er: “Ganz sicher kann man sich ja wohl nie sein. Aber wenn ich mich nicht täusche, dann ist Kalfater am Abend dabei gewesen, irgendwas aufzuschreiben. Und ich weiß, dass er in ein großes, schweres Buch geschrieben hat … könnte diese Bibel gewesen sein.”


  Zeramov blättert noch eine Zeitlang in dem wertvollen Buch, X und Dr. Glücklich untersuchen die Schatulle nach einem ‘doppelten’ Boden; erfolglos.


  “Mehr gibt’s hier nicht!” entscheidet Baldwin. “Die alte Hexe hat wahrscheinlich die Bibel gefunden oder auch nicht … jedenfalls tut das nichts zur Sache.”


  “Vielleicht doch, Chef! – Wenn Kalfater der Verfasser dieser Randkommentare gewesen sein sollte, dann hat er damit vielleicht … nun, der … Nachwelt etwas hinterlassen.”


  “Alexej, das ist absurd! Woher sollte er denn wissen, dass er mit Nagor verschwinden würde?” gibt Baldwin zu bedenken.


  “Außerdem hätte er das Buch ja dem Krämerjungen geben können.” findet Ricci.


  “So ist es. Also lassen wir das. Mein guter, armer Rodolphe … wir kommen einfach nicht voran!”


  Jammernd entfernt sich Baldwin, breitet die Arme aus und ruft seinen Ärger, seine Verzweiflung und –vor allem- seinen Unmut in die Ebene hinaus. Dann macht er abrupt kehrt, geht zu seinem Wagen und schreit nach Cassius.


  “Wo bleibst Du denn. Wir fahren, verdammt noch mal! Los, Krämer … zeig’ uns den Weg zu dem Platz, an dem dieser Hof der Tu Gents gestanden hat. Vielleicht finden wir dort etwas.”


  -7-  Unwetterleuchten


   


   


  Viel gibt es für James J. Baldwin und seine Leute rund um die Ruine des Genter Hofes nicht zu sehen. Die übriggebliebenen Steinfundamente und einige Mauerreste sind von dichtem Pflanzenwuchs überwuchert.


  “Na, das war wohl auch nichts!” muss sich X sagen. Um zu dieser Feststellung zu kommen, hat er kaum fünf Minuten gebraucht. “Überwucherte Ruinen gibt es viele und diese hier unterscheidet sich von anderen in keiner Weise!”


  Plötzlich schreit Dalia in panischem Schrecken auf und flüchtet sich zu Michel, der auf einem Erdhügel steht und sich in napoleonischen Posen übt.


  “Was haben Sie denn?” will Ricci wissen.


  “Da … da … da …!” Mehr ist aus Dalia nicht herauszubekommen. Sie deutet in eine bestimmte Richtung und ist blass vor Angst.


  “Seh’n wir mal nach. Vielleicht hat sie einen Totenkopf gefunden!” Zeramov geht Dalias ausgestrecktem Arm nach.


  “Vorsicht, Zeramov!” schreit da der Signore auf. Er hat offenbar die Stelle gefunden, an der sich Dalia so erschreckt hat. “Eine Schlange! Zurück … eine … eine Python! Oder noch schlimmer: eine Riesenviper!”


  “Gibt’s denn so was? ‘Riesenviper’?” Erkundigt sich Marlène bei X.


  “Meines Wissens nicht, Werteste! Aber Vipern sind auch im normalen Zustand schon recht gefährlich. Auch die kleinsten können sehr giftig sein!” erwidert der.


  “JessasMariaundJosef!” Emma flüchtet sich ebenfalls zu Michel auf den Hügel.


  Inzwischen ist Dr. Glücklich herbei gekommen. Staunend besieht er sich eine farbenprächtig gezeichnete Schlange von ansehnlichem Ausmaß. Ihren wohl vier Meter langen Leib hat sie auf einer flachen Felsplatte zusammengerollt. Offensichtlich genießt sie die Wärme der letzten Sonnenstrahlen an diesem Tag.


  “Ihr seid doch meschugge! Ganz harmlos, das liebe Tierchen!” meint er.


  “So? Wer weiß? Diese Bestien sind unberechenbar!” kontert der Signore und bedroht das Tier mit seiner Pistole.


  “Lassen Sie die Schlange schlafen. Sonst fühlt sie sich wirklich noch gereizt!” Baldwin wendet sich seinerseits ab.


  “Die soll nur kommen!” brüllt da plötzlich Ronald Luigi Ricci. Als sie sich nach ihm umdrehen, sehen sie ihn wie einen der großen Westernhelden vor dem entscheidenden Duell dastehen - breitbeinig und zum Ziehen bereit.


  “Aber Herr Ricci … Sie ist doch gonz zahm!” Dr. Glücklich entfernt sich lachend.


  Interessiert nähert sich nun Marlène der Schlange, kniet vor ihr nieder und betrachtet sie eine Zeit lang. Und dann geschieht, was sogar den unbekümmerten Baldwin aus der Fassung bringt. Die Schlange hebt den Kopf und legt diesen ganz unerwartet in Marlènes Schoss.


  “Zurück, Signora Lableue!” ruft Ricci. “Springen Sie … ich erschieße dieses Monster!”


  “Ach, Monsieur Ricci … was soll denn das! Vergessen Sie doch endlich ihre Rolle als Sklavenhändler in ‘Kobolebe der Schreckliche’. Wir haben den Film vor über einem Jahr abgeschlossen. Kommen Sie nicht mehr davon los?” Marlène beweist ihnen allen, dass die Schlange wirklich völlig harmlos ist. Sie krault ihren Kopf und das Tier schlängelt sich jetzt um die erklärte Tierliebhaberin.


  Nach und nach wagen sich einige etwas näher heran.


  “Hübsch ist sie ja!” findet X.


  “Ja … sehr interessante Zeichnung … aber etwas zu bunt für meinen Geschmack.” Zeramov notiert sich ein paar Zeilen in seinen Block.


  “Sie mit ihrem Farbensinn, Zeramov!” schimpft Ricci. “Vielleicht hat sie Rodolphe aufgefressen und … porco dio … unglaublich, diese Naivität! Als ob alles Schöne unschuldig wäre!”


  Es dauert noch eine Weile, dann hat sich die Schlange völlig um Marlène geschlungen.


  “Ein liebes Tier … und keinem Menschen würde sie was wollen. Wenn sie Rodolphe verschlungen hätte, wäre sie fürchterlich dick. Abgesehen davon glaube ich gar nicht, dass sich Rodolphe von einer Schlange verschlingen lassen würde!”


  “Freiwillig bestimmt nicht!” kontert Ricci. Immerhin hat er inzwischen seine Pistole zurück ins Brusthalfter gesteckt. Noch etwas skeptisch kommt er langsam näher. “Aber … sehr böse sieht sie wirklich nicht aus.”


  Bis auf Michel und Emma, die noch immer auf dem Erdhügel stehen, umringen jetzt alle Marlène und die Schlange. Sogar Dalia hat sich herangewagt.


  “She’s harmless, isn’t she?” fragt sie, nachdem sie selbst einen Kraulversuch unternommen hat. “… ganz trocken! Ich dachte immer, Schlangen sind … slippery … ähm … feucht.”


  “Ja, sie ist ganz harmlos … und wird keinen von uns verschlingen!” Zeramov steckt seinen Notizblock wieder fort. “Erstaunlich nur, wie so ein Tier in diese Gegend kommt. Für mich gehört die Schlange eher in die Subtropen.”


  “Ja, das habe ich mir ebenfalls schon überlegt.” bestätigt X.


  “Jedenfalls ist das ein armes Tier!” diesen eigenwilligen Einfall hat Baldwin. “Sie gehört bestimmt niemandem und ist sie ganz alleine hier draußen.”


  “Wir sollten sie mitnehmen!” schlägt Marlène vor.


  “Sie sind nicht bei Trost, Mademoiselle!” ereifert sich Baldwin. “Wir können doch keine Schlange mit uns herumtragen. Wenn’s eine kleine Blindschleiche wär’ … aber so ein Riesending! – Nein … bei allem, was Recht ist!”


  “Wär’ aber ‘ne drollige Idee! Ein Maskottchen fehlte uns schon immer!” scherzt Zeramov. “Sie könnte im Wagen unseres lieben X Platz finden.”


  “Sie sind verrückt, Zeramov. Was brauchen wir denn ein Maskottchen?”


  X streichelt der Schlange ohne jede Scheu den Kopf. Das scheint dem Tier gut zu gefallen. Sie rekelt sich ein wenig und sieht dann in etwa so aus wie eine Kreuzung zwischen Anakonda, Kobra und Klapperschlange vor dem Angriff.


  “Dem da misstraue ich!” erklärt Ricci und deutet auf das Schwanzende, an dem eine winzige Rassel immer wieder geschüttelt wird. “Erinnert mich wirklich sehr an eine Klapperschlange!”


  “Mais non!” Marlène schüttelt den Kopf. “Bei ihr ist das ein Ausdruck der Freude und des Wohlbefindens.”


  “Jedenfalls bleibt sie hier!” erklärt Baldwin. “Kommt gar nicht in die Tüte, dass wir noch mit einer Schlange rumrennen.”


  “Trotzdem würde mich interessieren, was das ist: ein Schlangerich oder eine Schlängelin?”


  “Ja, wir wollen sie wenigstens in guter Erinnerung behalten.” finden auch die anderen. “Wo wir ihr bereits das Verschwinden unseres Rodolphe angekreidet haben!”


  “Heh, Michel! Weißt du, woran man erkennt, ob eine Schlange männlich oder weiblich ist?” ruft Marlène zum Hügel hinüber.


  “Ganz einfach daran, ob ihre Haut zu Damen- oder Herrenartikeln verarbeitet worden ist!” gibt dieser geistesabwesend zur Antwort. Weiterhin beobachtet er gespannt den Horizont. Auch Emma schenkt der ganzen Sache mit der Schlange keine Beachtung … allerdings wohl auch dem Horizont keine. Sie hat sich bei Michel eingehängt und ihren Kopf an seine Seite gelehnt.


  “Können wir sie nicht doch behalten? Es wäre ein neues Mitglied unserer Gemeinschaft!” Marlènes Vorschlag wird heftig durchdiskutiert. Besonders die unwichtigsten Details verlangen den Baldwinschen oft die größten Anstrengungen ab.


  Es dauert also ein wenig.


  Zuletzt hat man einen allgemeinen Kompromiss geschlossen. Die Schlange soll gefüttert werden, doch mitnehmen wird man sie auf keinen Fall.


  Gerade hat man begonnen, einige Reste der Mahlzeit herbeizuschaffen –mit denen man im Übrigen zehn Schlangen hätte satt kriegen können- da ruft Michel von seinem Aussichtspunkt zu ihnen herüber:


  “Seht Euch mal den Himmel an … besonders dort hinten den Horizont!” er deutet nach Norden. Tatsächlich flackert dort in der Ferne ein rötlicher Schein - unglaublich stark und weithin sichtbar.


  “Ob da was brennt?” argwöhnt der Signore. “Sagen sie, Krämer, liegt in dieser Richtung ein größeres Gehöft … oder ein Wald, der Feuer gefangen hat?”


  “In dieser Richtung liegt überhaupt nichts mehr!” erwidert der Krämer. “Weit entfernt ist das Hügelland an der Küste … aber dort lebt fast niemand. Nur direkt am Meer gibt es ein paar größere Siedlungen. Wenn es da brennen sollte, dann können wir das trotzdem nie hier sehen!”


  “Umsonst wird diese Ebene nicht so verlassen sein. Allzu fruchtbar erscheint der Boden nicht!” sagt Baldwin. “Aber … woher stammt dann dieses Licht am Horizont. Das ist doch verwunderlich!” “Vielleicht eine Art Luftspiegelung!” schlägt Ricci als Lösung vor.


  “Aber … ja, jetzt fällt’s mir wieder ein!” ruft da der Krämer aus. Er steigt zu Michel auf den Hügel und sieht angestrengt in die Ferne. Aufgeregt wendet er sich dann wieder den anderen zu. “Ja, das muss die Erklärung sein - es gibt keinen Zweifel!”


  “Was muss es sein?”


  “Mr. Baldwin … es gibt da noch eine Sage …”


  Nachdem X und Zeramov, Cassius und der Signore ihren Chef davon abgebracht haben, den Krämer, ‘diese personifizierte Vergesslichkeit’, umzubringen, kann dieser erzählen.


  “In einer alten Volkssage heißt es, dass hinter der großen Himmelshaube die beiden Mächte Gut und Böse immerfort miteinander ringen …”


  “Hinter welcher Haube?” unterbricht der Signore.


  “Offenbar stammt die Sage noch aus der Zeit, in der die Menschen unsere Erde als Scheibe sahen. Der Himmel musste sich demnach wie eine Haube über diese Scheibe wölben. Darüber gab es nichts … unter der Erde lag sozusagen die Hölle! Ist doch bekannt, Signore, oder?” schaltet sich Zeramov hilfreich ein.


  “Va bene!”


  “Der Himmel -so hieß es- deckt mit dem Rücken die Welt vor dem Bösen. Das Böse trachtet danach, das Gute zu durchbrechen, um sich der Welt zu bemächtigen.”


  “Sehr witzig … als ob das nicht längst geschehen wäre!” spöttelt X.


  “Manchmal –so heißt es weiter- gewinnt das Böse den ewigen Streit und für ein paar Stunden erringen die dunklen Mächte Herrschaft über die Erde. Dies geschieht -so ist’s überliefert- zumeist im Monat Hor … was in unserer Zeitrechnung der Spanne März-April-Mai entsprechen sollte.”


  “Es ist ein Jammer, dass wir kein einziges Schriftstück mit dieser Originalsprache, aus der Caulk und Jemand in Wien übersetzt haben, kennen.” winselt Baldwin. “Ich bin überzeugt davon, dass es eine Verbindung zu den Namen hier gibt: Hor, Nagor, Bonhorr, Ferr, Tu Gent … das müssen irgendwie Überreste einer uralten Sprache sein.”


  “Wohingegen ‘Xaber Dracer’ eher lateinisch klingt.” wendet X ein.


  “Hin und wieder bricht also das Böse durch.” nimmt der Krämer seine Erzählung wieder auf. “Den Menschen zeigt sich das durch ein gewaltiges Naturereignis an. Erst erscheint am nördlichen Horizont ein Flackern, dann wird der rötliche Schein immer stärker und breitet sich über den halben Himmel aus. Da schicken die guten Mächte jedoch ihre Streiter aus, um den Menschen vor dem Bösen zu bewahren. Ein gewaltiger Gewitterturm zieht von Süden herauf und der Kampf zwischen dem Feuerflackern und den Wolkenmassen beginnt. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit ist der Himmel wie in zwei Hälften geteilt. Der Südteil ist völlig schwarz, der nördliche Teil blutrot. Dieses Rot ist als der Schein der Höllenglut anzusehen.


  Nun bricht ein unvorstellbar heftiger Sturm mit Regen und Gewitter los … und dann kommt der Schnee und erstickt die Höllenmächte in weißer Jungfräulichkeit und Reinheit. Vom Kampf bleibt nur der Nebel übrig … Nebel, wie wir ihn hier sowieso kennen - nur noch stärker!”


  “Herzlichen Glückwunsch!” Zeramov sieht besorgt zum Himmel auf. Tatsächlich sind erste Wölkchen auf dem tiefen Blau erschienen und am südlichen Horizont kann er einen dunklen Saum erkennen, der eine Schlechtwetterfront ankündigt.


  “Dann gibt es also heute noch einen Sturm!” folgert Baldwin.


  “Ja … mit Sicherheit. Solange man zurückdenkt, hat es nie ein ‘Höllenfeuer’ –so die Bezeichnung dieses Naturereignisses- ohne den Sturm in der Nacht gegeben.”


  “Wissen sie, wann dieses Ereignis zum letzten Mal stattgefunden hat?” erkundigt sich X.


  “Nein … ich … nein, ich kann mich nicht erinnern. Auf alle Fälle ist’s schon sehr lange her. Das heißt … ähm …”


  “Ja? Was heißt es?”


  Alle sind gespannt, was dem Krämer jetzt wieder eingefallen sein könnte.


  “Ich hab’ irgendwie eine blasse Erinnerung …”


  “Vielleicht können Sie etwas Farbe in diese Blässe bringen, ja?” Baldwin kocht schon wieder vor Ärger, denn die Tatsache, dass ihnen der Krämer immer wieder ‘Stückwerk’ bietet –wie der Regisseur das nennt- macht ihn überaus nervös.


  “Als ich mit Kalfater und Nagor in die Ebene hinausgegangen bin, herrschte schlechtes Wetter. Doch am Abend, als wir unseren Lagerplatz bestimmt hatten … ich erinnere mich schwach, dass ich da vor dem Einschlafen das rote Flackern im Norden bemerkt habe.”


  “Aha … und das fällt ihnen jetzt ein? Hätte das nicht vielleicht schon heute Nachmittag sein können, als wir alles zusammengefasst haben, was wir wissen?” brüllt Baldwin. Erneut müssen ihn Cassius und Zeramov zurückhalten, sich auf den Krämer zu stürzen. “Wenn Sie sich nach und nach an alles erinnern, haben wir in einer Woche vielleicht alles zusammen, wie?” faucht Baldwin den Vergesslichen an.


  “Entschuldigung … ich war noch ein kleiner Bub …”


  “Schon gut, Krämer.” beschwichtigt X. “Nur … überlegen Sie sich in Zukunft gut, was Sie wann als eine neue Erinnerung anführen!”


  Der Krämer schaut schuldbewusst zu Boden.


  “Wirklich sonderbar! Seht Euch nur einmal unsere Sonne an!” Michel deutet zum westlichen Horizont, wo die Sonne gerade vor ihrem Untergang steht.


  “Unglaublich!” ruft Dalia aus. “Sie ist ja ganz blass … so wie ein Mond bei Tag!”


  “Die Angst der strahlenden Sonne vor dem Einbruch des Bösen!” erklärt der Krämer. “Es gibt noch eine andere Definition: Das Höllenfeuer überglüht das Abendrot!”


  “Nun ja … jedenfalls sollten wir nicht trödeln. Wie das aussieht, erwartet uns ein heftiges Unwetter. Vielleicht können wir uns mit dem Herbergsvater aussöhnen. Beim Anblick der schwarzen Wolken dahinten ist mir nicht wohl. Ich würde heut’ schon lieber in einem Zimmer übernachten.”


  Baldwins Worte bringen das auf den Punkt, was alle denken. Nur an die Aussöhnung mit dem Wirt und seiner Frau will kaum einer glauben.


  Der Himmel erscheint mittlerweilen zweigeteilt. Von Norden her macht sich das aggressive Leuchten in den verschiedensten Rottönen breit, von Süden her bauen sich dunkle Ambosswolken auf und strecken sich gegen die drohende Invasion des Rotlichts. Fast genau über ihnen zieht sich ein gelblicher Streifen wie eine Trennlinie über das gesamte Firmament von Osten nach Westen und teilt die Szenerie in zwei Hälften. Links dieser Trennlinie scheinen die Gewittertürme das gelbliche Licht anzuziehen, rechts davon –im Norden- schluckt das rote Feuerflackern die Farbe und beginnt bereits an einigen Stellen die Trennlinie zu durchbrechen.


  Rodolphe ist wieder einmal für eine Weile vergessen. Wie er den Sturm überstehen soll … im Augenblick ist das kein Thema.


  “Madame Lableue, lassen Sie endlich die Schlange in Ruhe. Sie hat bestimmt genug gehabt. – Und was sie nicht gleich verschlingt, wird sie sich vielleicht später vornehmen. Kommen Sie!” befiehlt Baldwin.


  Schweren Herzens trennt sich Marlène von dem ‘süßen Tierchen’ und steigt in den Ford zu den anderen.


  -8-  Höllenfeuer und Schneegewitter


   


   


  “Überwältigend!” entfährt es Marlène.


  “Ja, ein großartiges Schauspiel!” bestätigt Baldwin. “Schon die Farben sind wunderbar. Es sieht noch dazu wirklich so aus, als würden da zwei Mächte miteinander ringen - die dunklen Wolken mit dem glühenden Rot des Nordhimmels. Cassius, nimm das in einer Totalen auf, klar?”


  “OK!” Der Kameramann sitzt auf der Kühlerhaube des Mercedes und führt ganz ruhig seine Kamera von Süden nach Norden, von Norden nach Süden und in einem weiten Bogen dann rund um ihren eigenen Standpunkt.


  “Der richtige Kampf kommt erst noch!” erklärt der Krämer nun. “Ach, wenn Großvater noch am Leben wär’ …er könnte uns so viel erzählen.”


  “Und nicht nur zu diesem Spektakel!” folgert X.


  “Das ist wahr.”


  Sie haben die Wagen vor den ersten Häusern des Dorfes angehalten, um sich den veränderten Himmel anzusehen. Im Norden flackert es glutrot, von Süden her schiebt ein starker Wind einen gewaltigen, bedrohlich Gewitterturm heran.


  Eigentlich sollten sie längst im Dorf und auch in der Herberge sein. Beim Gedanken an ein Gespräch mit dem Wirt ist ihnen jedoch allen nicht wohl.


  Wenn der Wirt hartnäckig bliebe? Wieder eine Nacht ‘im Freien’?


  “Ich kann ihnen doch auch mein Haus als Unterschlupf anbieten.” schlägt nun der Krämer vor.


  “Wo denken Sie hin, bester Freund?” Baldwin lächelt nachsichtig. “Jeden von uns verlangt es nach einem weichen Bett. Wir haben eine ziemlich ungemütliche Nacht hinter uns und außerdem wollen wir ihnen keine Umstände bereiten. Die Dörfler sind skeptisch. Wenn wir uns bei ihnen einnisten, gibt das vielleicht wieder Probleme. Nein, wir werden den Wirt schon ‘rumkriegen … mit ein paar Geldscheinen extra, wenn’s nicht anders geht!”


  “Wie Sie meinen!” der Krämer zuckt mit den Achseln.


   


  *         *         *


   


  Wenig später halten sie vor der Herberge. Doch, noch bevor sie alle die Wagen verlassen haben, erscheint schon der Wirt. Zeternd und keifend folgt ihm seine Frau - einige Dorfbewohner lassen sich von dem Geschrei herbeilocken.


  “Macht, dass Ihr weiterkommt!” schimpft sie und stößt Baldwin wieder in seinen Wagen zurück, den er kaum verlassen hat.


  “Weg mit Euch… wir wollen keine Fremden mehr!” verkündet auch der Wirt.


  “Wollen Sie sich vielleicht einmal den Himmel ansehen, guter Mann? Wir können doch bei dem Sturm, der da aufzieht, nicht im Freien bleiben. Wir zahlen gut … soviel Sie wollen … aber lassen Sie uns die Zimmer nehmen, die Sie haben.” Baldwin steigt nochmals aus dem Wagen und flieht dann sofort auf die andere Seite zu Zeramov.


  “Nein, wir haben genug! Jedesmal, wenn Fremde ins Dorf kommen, gibt’s Scherereien!” zetert die Wirtin über das Wagendach hinweg. “Der Sturm … schlimm genug für Sie… aber er kommt, weil Sie uns wieder Ärger gebracht haben.”


  “Ich versteh’ zwar kein Wort, aber vielleicht sollten wir’s mit ein wenig Dramatik versuchen!” flüstert Zeramov seinem Chef zu und geht um den Wagen herum. Vor den Wirtsleuten beginnt er mit seinem Auftritt.


  “Haben Sie denn kein Herz in der Brust? Wohin sollen wir denn? Haben wir nicht schon unsere Strafe? Unser Kamerad ist verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Wollen Sie uns nun den bösen Mächten ausliefern? Weiß Gott, was geschieht, wenn wir uns nicht in Sicherheit bringen!”


  “Übertreiben Sie nicht, Zeramov!” raunt ihm X zu, der hinter ihn getreten ist.


  Der Wirt wird immerhin bereits stutzig, denn Zeramov ist unterdessen auf die Knie gesunken. Mit flehender Stimme stimmt er den zweiten Teil seiner Vorstellung an.


  “Frieren werden wir und der Sturm wird uns hart zusetzen. Am Morgen sind wir eingeschneit und vom Schnee einbalsamiert. Erfroren werden Sie uns in unseren Wagen finden und sich ein Leben lang Vorwürfe machen. Ihre Kinder werden sagen, dass Sie Hilfe Suchende in den Tod getrieben haben. Das Ende der Menschlichkeit wird ihnen zur Last geworfen werden. Am Jüngsten Tag noch wird man es ihnen ankreiden und deshalb verurteilen. -


  Ach, habt Erbarmen, liebe Leut’! Wir sind schlecht … wir wissen das. Aber wir bereuen und werden das Dorf verlassen, sowie der Sturm vorüber ist. Nie wieder werdet Ihr von uns hören. Nur einmal noch seid nachsichtig … lassen Sie uns ihre Zimmer mieten.”


  Zeramov liegt vor dem Wirt auf dem Boden. Er spielt einen Weinkrampf so gekonnt, dass dieser endlich weich wird.


  “Was meinst du, Frau? Für eine Nacht? Wer weiß, wie stark der Sturm wird!”


  “Ja, verdammt … noch keine Minute bleiben die hier! Siehste denn nicht, dasses heute Höllenfeuer ist?” zetert die Wirtin. “Los, steh’n se auf und machen se, dasse weiter kommen! Jedesmal, wenn Höllenfeuer ist, haben wir Fremde da. Genau wie damals, als Nagor verschwunden ist! Immer gibt’s Ärger und Probleme.”


  “Tatsächlich? Damals war also wirklich Höllenfeuer?” der Krämer klettert aufgeregt aus dem Wagen. Er hat sich im Hintergrund halten wollen, aber jetzt ist er herbeigeeilt.


  “Ah, da biste ja! Haben dich schon überall gesucht.” die Wirtin wirft ihm einen schiefen Blick zu.


  “Mir geht es gut. Aber sag … war denn damals wirklich Höllenfeuer, als ich mit Nagor und dem Kalfater in die Ebene hinaus bin?”


  “Ja!” lautet die kurze Antwort.


  Nach und nach werden jetzt Stimmen laut, die den Baldwinschen gar nicht gefallen.


  “Die Alten haben damals diesen Kalfater nicht aus dem Dorf gejagt. Wir werden nicht so dumm sein.”


  “Die sollen bloß nicht auf den Gedanken kommen, hier zu bleiben!”


  “Besser wir vertreiben se, heh?”


  Zeramov tritt einen Schritt zurück.


  “X, … das sieht nicht gut aus!” meint er.


  “Nein, ganz und gar nicht. Wir sollten’s nicht drauf ankommen lassen. Der Aberglaube ist hier zumindest ebenso stark wie die Skepsis Fremden gegenüber.”


  “Aber Sie können uns doch nicht aus dem Dorf jagen!” fleht Baldwin jetzt. “Wir können doch nichts dafür, dass unser Kamerad verschwunden ist. Wir können auch nichts für das Unglück von damals. Wir wollen aber unseren Rodolphe zurückfinden und müssen den Sturm abwarten. Der Krämer wird uns morgen hinaus in die Ebene führen und uns den Lagerplatz zeigen, an dem er damals …”


  Zeramov reißt seinen Chef zurück und zerrt ihn zum Wagen.


  “Kommen sie, Chef! Das Geflenne steht ihnen nicht und die Leute sind auf ‘Ebene’ und ‘da-draußen-Herumsuchen’ nicht gut zu sprechen. Verdünnisieren wir uns lieber wieder!”


  Ein erster Stein rollt an Baldwins Wagen vorbei. Cassius gibt sofort Gas und auch die anderen Fahrer wissen, was sie zu tun haben. Die Dorfbewohner sind vor der Herberge zusammengelaufen und ihren Unmut bekunden sie jetzt in Drohungen und weiteren Steinwürfen. Gerade noch mal rechtzeitig kommen die Baldwinschen davon.


  In einem waghalsigen Tempo preschen die drei Wagen aus dem Dorf.


   


  *         *          *


   


  Mit Einbruch der völligen Dunkelheit erreichen die Baldwinschen Lucy Feras Hütte. Ein erster Regenschauer kündigt den anstehenden Sturm an.


  “Das war keine üble Idee, Fräulein Killmayer!” lobt Baldwin nochmals den Einfall der Münchnerin, in der Hütte Unterschlupf zu suchen. “Darauf wär’ ich nicht so schnell gekommen.”


  In der engen Behausung wollen sie nun den Sturm abwarten. Die Frauen kümmern sich um das Abendessen. Ricci hilft beim Zerteilen des restlichen Lammbratens vom Mittag.


  Lucy Fera hat zum Glück alles in ihrer Hütte, was sie benötigen. Sogar ein paar Decken sind vorhanden. Und was sie hier nicht vorfinden, scheint es unter den Ausrüstungsgegenständen von X zu geben. Trotzdem bleiben einige Zweifel - was ihre Kleidung anbetrifft.


  Der Krämer hat ihnen einen starken Temperatursturz vorausgesagt.


  So wie sie im Augenblick gekleidet sind, wird die weitere Suche nach Rodolphe zur Qual werden.


  “Wir müssen uns wärmere Kleidung beschaffen! Aber wie?” fragt X.


  Der Krämer weiß hier Rat. Im Dorf gibt es einen Schneider, der im Dachgeschoss seines Hauses immer ein kleines Lager an Stoffvorräten und Saisonkleidung aufbewahrt.


  “Der Winter ist noch nicht lange vorbei. Mit etwas Glück finden wir für alle passende Mäntel oder Pullover … was immer! – Nur Schuhe wird es nicht geben. Wir haben keinen Schuster und kein Schuhgeschäft im Dorf.”


  “Macht nichts. Wir tragen ja keine Sommerschuhe.” meint X.


  “Aber wie sollen wir den Mann dazu bringen, uns was zu verkaufen?” Marlènes Zweifel erstaunen den Krämer.


  “Wieso kaufen?” lautet die Gegenfrage, die alles klärt.


  “Das ist ‘ne Prima Idee! Ich werde mit ihnen gehen!” erklärt Zeramov. “Sie kennen sich hier aus und sollten uns führen.”


  “Das hatte ich auch vor. Nicht umsonst hab ich den Vorschlag gemacht!”


  “Ausgezeichnet, lieber Freund! Darauf trinken wir aber zuerst einmal was.”


  Warten müssen sie ohnehin noch. Draußen tobt der inzwischen der Gewittersturm und die Hütte knarrt und zittert. Innerhalb einer halben Stunde wird es spürbar kalt und schließlich beginnt heftiger Schneefall, der die Ebene in wenigen Minuten in eine Winterlandschaft verwandelt. Der Krämer meint, dass etwa gegen Mitternacht ein Ruhepunkt erreicht sein müsste. Bis dahin haben sie also auf jeden Fall Zeit - er und Zeramov. Weitere Freiwillige sollen sich natürlich noch finden.


  Baldwin lässt X die Gläser füllen. Ein reichhaltiges Mal erwartet sie und man stößt aufs Gelingen der Einbruchsaktion an.


  -9-  Einbruch


   


   


  Lautlos nähern sich vier Männer den ersten Häusern des Dorfes. Der Erste bahnt sich mühsam einen Weg durch den fast hüfthohen Neuschnee, der Letzte trottet sorglos und ohne weitere Mühen auf dem ausgetretenen Pfad hinterher.


  Der Krämer führt das Kommando des ‘Einbruchstrupps’. Zeramov ist dabei, Ricci und Cassius ebenso. Ricci ist durch Losentscheid bestimmt worden, seinen Kameramann hat Baldwin gefragt, ob er die bis dahin drei Freiwilligen nicht begleiten wolle. Cassius hat -wie erwartet- ‘OK’ gesagt. Und hier geht er nun als letzter Mann im Schnee.


  Etwas später haben sie das Haus des Schneiders erreicht. Unter dem Vordach beratschlagen sie kurz, wie sie es anstellen werden.


  “Wir müssen übers Vordach hoch. Oben ist bestimmt ein Fenster, mit dem ich zurecht komm’. Einer soll hier bleiben.” erklärt der Krämer.


  “Cassius, Du bleibst hier und passt auf, dass uns niemand überrascht, OK?” Zeramov grinst ein wenig, denn er kennt Cassius gut.


  “OK!” Mehr gibt es für den Kameramann auf diesen Befehl hin nicht zu sagen.


  Der Aufstieg ist mühselig. Fünf Minuten vergehen alleine, bis endlich auch Ricci das Vordach erklommen hat. Die Aktion trägt ihm ein wund geschlagenes Knie ein.


  “Verdammter Schnee … verdammte Kälte!” schimpft er in sich hinein. “Dieses ‘Höllenfeuer’ können sich die Dörfler …” ein paar unschöne Flüche in seiner Muttersprache folgen. Zum Glück versteht niemand so gut Italienisch. Der Krämer würde sich bestimmt getroffen fühlen.


  Da Zeramov sehr gelenkig ist, wird er dazu auserwählt, den weiteren Aufstieg zum Dach zu erproben.


  “Suchen Sie nach dem besten Weg. Dort oben rechts muss die Luke sein. Die kann ich leicht öffnen. Früher bin ich da schon ein paar Mal eingestiegen!”


  “Soso …!” Ricci versetzt dem Krämer einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter. “Don Giovanni, eh?”


  “Als Kind!” entgegnet der Krämer und schüttelt den Kopf.


  Einige Minuten später hat Zeramov das Dach erreicht. Wie er aber nach der Luke zu suchen beginnt, stürzt eine ungeheure Ladung Schnee vom Dach auf die beiden Wartenden herab. Die Schneelawine rollt weiter und begräbt schließlich auch Cassius, der geduldig unter dem Vordach steht und Kaugummi kaut.


  Der Krämer und Ricci haben sich gerade aus dem Schneeberg gegraben, da wird im Haus Licht angeknipst. Beide ducken sich zurück in die Mulde, aus der sie gekrochen sind. Ein Fenster im ersten Stock wird geöffnet.


  “Also … das is’ ja ‘n Schwung g’wesen! Sieh’ dir nur mal das Vordach an, Citta! ‘n ganzer Berg!” hören sie den Schneider rufen.


  “So viel Schnee! Aber jetzt is’ das Dach oben wenigstens frei. Hab’ schon geglaubt, dass unser Haus unter den Schneemassen zusammenbricht!” Der Krämer erkennt die Stimme der lispelnden Schneidersfrau.


  Die Beiden reden noch ein wenig über das Unwetter und den Schnee, dann werden die Fensterläden wieder verschlossen und wenig später ist es still im Haus.


  Nach mehreren Versuchen stellt sich einige Zeit darauf heraus, dass Ricci den Aufstieg zum Dach nicht schafft. Immerhin trifft der Krämer bei Zeramov ein.


  “Dann eben nur wir beide!” meint der. “Wir werfen die Sachen runter aufs Vordach und Herr Ricci soll sie weiterleiten. Der Schwarze unten … der wär’ besser mit uns hochgekommen!”


  “Ja, ja … der gute Ronald …!” Zeramov schmunzelt nur. “Aber ein guter Komiker ist er. In den Filmen unseres Chefs hat er schon oft gezeigt, was er kann … meist unfreiwillig!”


  Der Krämer versteht diese Andeutung Zeramovs nicht. Zwar hat man ihm erklärt, dass Baldwin Regisseur ist und die anderen seine Mitarbeiter … Filmleute … doch einen unfreiwilligen Komiker? Darunter kann er sich nichts vorstellen.


  “Kommen sie!” Geschickt hat der Krämer eine Dachluke geöffnet.


  “Toll, wozu so ein Zollstock alles gut ist!” stellt Zeramov fest.


  “Trag ich immer bei mir!” Der Einbruchsspezialist steckt den Zollstock wieder in eine Jackentasche, dann gleitet er durch die Luke ins Haus.


  Sie landen in einem wahren Kleiderparadies. Zwar haben sie nur eine kleine Taschenlampe, aber diese erhellt die Reihen aufgehängter Kleidungsstücke ausreichend.


  “Da drüben … Pelzmäntel!” Zeramov deutet auf einen Tisch. Über diesen sind tatsächlich Pelzmäntel gelegt … jeder einzelne noch im Zellophanschutz!


  “Ah, das war wohl wieder so’n Billigangebot in der Stadt!” meint der Krämer. “Er macht das oft. Wenn die Saison zu Ende ist, fährt er in die Stadt und kauft dort Restbestände zu kleinstem Preis auf. So kann sich jeder im Dorf seinen Pelzmantel leisten … und er wird ihm noch auf Maß angefertigt!”


  “Im Dutzend billiger, wie?” sagt Zeramov.


  Wie sich herausstellt, sind es wirklich zwölf Mäntel. Alle haben Übergröße, aber dafür sind sie sicherlich kuschelig warm.


  “Made in Taiwan … 90 % Polyester …! Mehr können wir eigentlich nicht verlangen. Sie werden auf jeden Fall wärmen. Ob wir für Rodolphe auch einen Wintermantel mitnehmen sollten?”


  “Der Arme muss halb erfroren sein! Sie haben recht! Wenn wir ihn tatsächlich finden, sollten wir was für ihn dabei haben!”


  “Wenn wir ihn finden? - Natürlich finden wir ihn … was glauben Sie denn?” empört sich Zeramov. “Der ganze Aufwand etwa für Nichts? – Trotzdem … Rodolphe rennt meist auch im Winter in seiner Motorradkluft herum. Wir können uns die Mühe sparen, einen Mantel mit zu schleppen.”


  Sie haben sich bereits ein wenig zu lange verweilt. Ricci auf dem Vordach wird ungeduldig. Kurz bevor er sich schon zu Cassius absetzen will, um diesem seine Sorgen mitzuteilen, fallen die ersten Pelzmäntel aufs Vordach. Zeramov und der Krämer haben immer mehrere zu einem Ballen verschnürt … mit Zwirn. Schnur gibt es wohl nicht da oben im Lager des Schneiders.


  Ricci leitet nun die Ballen an Cassius weiter. Der steht wartend da und lässt das Diebesgut - ohne sich darum zu kümmern - neben sich in den Schnee fallen. Einmal sieht er kurz nach oben … da kommt ihm Ricci entgegen. Der ist mit dem letzten Ballen selbst herabgestürzt. Immerhin fällt er weich … auf Pelz und Schnee.


  “Hab’ das Gleichgewicht verloren, wie ich den letzten Ballen runter werfen wollte.” erklärt er dem staunenden Cassius, der ihm aus dem Schneehaufen hilft.


  Nach nervenaufreibendem Abstieg gelangen auch Zeramov und der Krämer wieder auf festen Boden.


  “War schwerer als hinauf!” sagt Zeramov. “Ein Glück, dass Sie passen mussten, Luigi! Wir hätten Sie am Ende gar nicht mehr runter bekommen!”


  Ricci atmet erleichtert auf, als er das hört.


  “Jetzt aber los! Jeder nimmt einen Ballen und fort!” drängt Zeramov. “Hoffentlich sieht uns keiner.”


  “Ging doch wie geschmiert! Was soll noch passieren!” findet der Krämer. Wie stolz er auf den geglückten Einbruch ist, kann man ihm ansehen.


  Den Rückweg bewältigen sie ohne Mühen. Da es nicht mehr weiter geschneit hat, können sie den ausgetretenen Pfad benützen, auf dem sie ins Dorf gekommen sind.


  “Wir sind zeitlich gut hingekommen.” sagt der Krämer. “Vielleicht beginnt es bald wieder zu schneien. Bin froh, wenn wir wieder bei den anderen sind und uns aufwärmen können.”


  Erst jetzt fällt ihnen auf, dass sie ihre Last verringern könnten.


  “Ist doch idiotisch, dicke Pelzmäntel zu schleppen, wenn man dabei friert.”


  Also wird ein Ballen rasch aufgeschnitten und jeder zieht sich einen der warmen Pelzmäntel an.


   


  *         *         *


   


  In Lucy Feras Hütte werden die vier Einbrecher jubelnd empfangen. Baldwin findet zwar, dass die Pelzmäntel ‘etwas groß geraten’ sind, aber der hagere X sitzt bereits mit einer Schere in der Hand da und kürzt das für ihn bestimmte Exemplar.


  “So … jetzt ist er zwar noch immer weit, aber mit meinem Gürtel kann ich ihn in der Taille zusammenziehen. Die Länge stimmt jedenfalls und ich brauche nicht mehr zu frieren. Das genügt mir!” sagt X schließlich.


  Marlène und Dalia haben ihrerseits einen Weg gefunden, die Mäntel so zu verändern, dass sie ihnen sogar recht gut stehen. Währenddessen probiert Emma mit Michels Hilfe ihr Exemplar an.


  “Die Frauen könnten ja noch eine Naht setzen – einen Abnäher … am Rücken.” schlägt der Signore vor.


  Ein anderes Problem diskutieren Baldwin, der Krämer und Zeramov durch. Die Unmengen Neuschnee haben sie nicht einberechnet und keiner weiß so recht, wie man morgen jenen Lagerplatz wiederfinden soll, von dem aus Rodolphe verschwunden ist.


  “Bei dem Schnee können wir jedenfalls nicht mit den Autos bis dorthin fahren!” flucht Baldwin. “Und zu Fuß die ganze Strecke … na, ich danke!”


  “Warten wir bis morgen, Chef! Vielleicht regnet es. Dann gibt’s zwar Schlamm, aber irgendwie kommen wir schon hin!” meint Zeramov.


  Da sie jetzt sowieso nichts unternehmen können, begießen sie die geglückte Aktion ‘Kleiderraub’.


  “Eigentlich hätten wir dem Schneider ja etwas Geld zurücklassen sollen.” stellt Ricci eben fest. “Aber die haben sich die ganze Sache selbst eingebrockt. Wenn man uns nicht vertrieben hätte …”


  “Eben! - Und jetzt heben wir unsere Gläser! Auf unsere Helden! Ihnen haben wir die schönen Pelze zu verdanken!” Baldwin klopft zufrieden auf seinen Pelzmantel, der zusammengelegt neben ihm auf der harten Pritsche der Fera liegt. “Prost, Kinder!”


  “L’chaim!” Dr. Glücklich hat den seinen gleich anbehalten. Trotz des Feuers im offenen Kamin fröstelt er ein wenig.


  “Cin … morgen ist auch noch ein Tag! Schlafen wir erst mal!” meint der Signore - ihre gemeinsamen Probleme mit einem kräftigen Schluck hinunterspülend.


  -10-  Schnee


   


   


  Am nächsten Morgen erwachen sie alle fröstelnd. Das Feuer im Kamin ist verloschen und in der Hütte ist es eisig kalt.


  “Draußen sieht’s besser aus! Schnee, soweit ich sehen kann … aber der Himmel ist hell!” berichtet Zeramov, der als Erster auf den Beinen ist.


  Einige Aufregung gibt es, als Ricci die Türe öffnet und in einiger Entfernung eine Gestalt bemerkt.


  “Wer kann das nur sein? - Der Schneider etwa?” argwöhnt Baldwin. “Ihr hättet ihm vielleicht doch etwas Geld zurücklassen sollen!”


  Der Krämer aber erkennt den Totengräber Bonhorr. Allerdings will der Mann nicht näher an die Hütte herankommen. Alles Rufen des Krämers nützt nichts.


  “Zeramov … rufen Sie doch mal.” verlangt Baldwin jetzt.


  “Tja, ich kann’s probieren. Aber ob’s hilft?”


  “Rodolphe ist nicht da, also müssen Sie schreien.” meint der Chef.


  Zwar fühlt sich Zeramov geschmeichelt, nach Rodolphe zweite Wahl zu sein – doch wie soll er Baldwins Erwartungen erfüllen? Die meisten von ihnen sind dabei gewesen, wie Rodolphe einmal in einem italienischen Supermarkt nur durch die Kraft seiner herrischen Stimme einen geradezu sagenhaften Discount ausgehandelt hat. Emma und der Krämer kennen die Geschichte nicht; Michel ist so nett, diese Bildungslücke zu schließen.


  Währenddessen tritt Zeramov vor die Hütte in den Schnee und ruft:


  “Heeeeeeeeeh, siiiiiiiiie! Haaaaaaaallloooooo!”


  “Ausgezeichnet, mein Bester!” lobt Baldwin.


  “Alle sind von Zeramovs Gebrüll beeindruckt, aber Bonhorr rührt sich nicht von der Stelle.


  “Laut war Ihr Ruf schon, aber vielleicht nicht durchdringend genug. Rodolphe hat immer …”


  “Herrischer kann ich nicht, Chef!” erklärt der Imitator des Verschollenen und wendet sich beleidigt ab.


  Marlène versucht es als nächstes. Aber ihr sanftes ‘Halloooo, lieber Mann! ‘ bewirkt nichts und bringt Baldwin sogar zum Lachen.


  “Du liebes Bisschen … hören Sie auf, Mademoiselle Lableue! Der rennt uns noch davon! - Nein, jetzt müssen Sie ‘ran, Krämer. Er kennt Sie doch! Gehen Sie zu ihm!”


  Etwas später kehrt der Krämer wieder zur Hütte zurück. Er hat ein paar Minuten lang mit Bonhorr gesprochen und berichtet den Baldwinschen jetzt, was der Totengräber auf dem Herzen gehabt hat.


  “Wir haben mit dem Bösen zu ringen, meint er!” beginnt der Krämer.


  Abfälliges Lachen antwortet ihm.


  “Der will uns wohl verarschen!”


  “Bonhorr wollte uns warnen, Fräulein Emma. Er hat begriffen, dass wir hinaus in die Ebene wollen. Mit seinem Vater scheint das so ‘ne Sache gewesen zu sein. Vor zehn Jahren ist er einmal in der Nacht irgendwie zu sich gekommen. Da hat er von schrecklichen Erfahrungen gesprochen … von bösen Mächten, mit denen er gekämpft hat und was weiß ich. Bonhorr hat den alten Nagor selbst nicht gut verstanden. Wenn einer zehn Jahre lang ein Wrack ist, stumm und blind nur herumliegt, der kann sich wahrscheinlich auch nicht sehr gut mitteilen. Jedenfalls meint Bonhorr, dass wir uns in Acht nehmen sollten. Die Suche nach unserem Kameraden wird ein schreckliches Abenteuer sein, sagte er mir.”


  “Und dafür hat er sich bei dem Wetter aus dem Haus gewagt? - So ein Blödmann!” murrt Baldwin. “Dass wir uns auf einiges gefasst machen können, wissen wir doch selbst ebenso gut!”


  “Böse Mächte …was soll das denn eigentlich sein? Wir leben doch nicht im Mittelalter!” empört sich Marlène.


  “Natürlich kann ich mir nicht erklären, wie und warum Kalfater, Nagor und dann Rodolphe verschwunden sind. Aber es wird eine logische Erklärung geben. Von irgendwelchen Mächten will ich nichts hören. Wir sollten uns lieber auf den Weg machen!”


  Diese Entschlossenheit Baldwins macht Schule. X springt sofort auf, wirft sich seinen Mantel über und steht bereits aufbruchsbereit vor der offenen Türe, als die anderen noch nach ihren Sachen suchen.


  “Was meinen sie, X, werden wir überhaupt zum Lagerplatz finden?” fragt Zeramov, der als Zweiter fertig ist. Cassius steht zwar schon seit Längerem tatenlos herum, aber er fragt nicht und wird auch nicht gefragt.


  “Durch den Schnee mecht ich jedenfalls nicht! Ich bin doch nich meschugge!” erklärt Dr. Glücklich.


  “Der Krämer kennt den Weg zu jenem Lagerplatz, der vor dreißig Jahren Ausgangspunkt für Kalfater und Nagor gewesen ist. Also werden wir erst mal den suchen. Rodolphes Motorrad ist dann ein anderes Kapitel!” stellt Baldwin fest. “Und jetzt … los!”


  Vor der Hütte können sie sich davon überzeugen, dass der Schnee knapp einen Meter hoch liegt. Es ist Neuschnee … fein und locker, kein bisschen pappig.


  “Was tun?” erkundigt sich der Signore. “Die Wagen müssten wir erst freischaufeln!”


  Da entdeckt der Krämer ein Phänomen.


  “Sehen Sie mal hier drüben! Da fließt der Dorfbach!”


  “Tatsächlich … und hinter der Böschung scheint kaum Schnee zu liegen!” bestätigt X, der sofort zum Bach gerannt ist. Irgendwie muss nach dem Schneesturm ein kräftiger Wind in mehreren Stunden auf dem linken Flussufer den Schnee abgetragen haben.


  “Also … mit unserem Wagen kommen wir da voran!” findet der Signore. “Es wird nicht sehr schnell gehen, aber immerhin!”


  “Ja, aber … wie weit?” zweifelt Baldwin.


  “Es ist ein wunderbarer Zufall - der Bach fließt nach Norden hin zur Küste. Hier sind wir damals marschiert. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, dann liegt der Lagerplatz ziemlich dicht beim Ufer!” meint der Krämer.


  “Dann können wir nur hoffen, dass Sie sich nicht allzu sehr täuschen!” brummelt Ricci.


  “Der Bach geht östlich am Genter Hof vorbei. Ungefähr fünf Kilometer weiter nördlich macht er eine Biegung nach Nordosten. Und irgendwo da haben wir damals unser Lager gehabt. Da täusche ich mich bestimmt nicht!”


  Baldwin beglückwünscht den Krämer zu seinem Gedächtnis (‘Ziemlich träge – aber in seiner Trägheit sehr verlässlich!’) und treibt die Mannschaft zum Aufbruch an. Man muss natürlich zuerst einmal die drei Wagen freischaufeln, aber das geht verhältnismäßig rasch. X hat in seinem Wagen einiges an Werkzeug … unter anderem auch Schaufeln.


  Schließlich kann’s losgehen.


  Cassius, Michelin und X müssen ihre Fahrkünste unter Beweis stellen, denn das Terrain ist rutschig und immer wieder stören Schneeverwehungen die Fahrt. Trotz aller Hindernisse kommen sie voran und das erfüllt zumindest Baldwin mit Zuversicht. Jetzt sollte sich der Krämer, der neben Cassius im Font Platz genommen hat, um ihm den Weg zu weisen, nur noch an die Stelle erinnern, die einst für Kalfater und Nagor zum Lagerplatz erwählt worden ist.


  -11-  Lagersuche


   


   


  “Und das ist wirklich der Platz, an dem Sie damals mit Kalfater und Nagor übernachtet haben?” fragt Baldwin, der es noch immer nicht wahrhaben will. Keine zweihundert Meter von einer verfallenen Steinbrücke über den Bach entfernt, hat der Krämer eine Baumgruppe wiedererkannt und behauptet, dass es ‘hier und ganz bestimmt genau hier!’ gewesen sei.


  “Da drüben etwa haben wir uns zwei Zelte aufgeschlagen … ein kleineres für mich, das andere für die beiden Männer. Als ich aufwachte, war ich völlig eingeschneit, aber ich kam leicht wieder ins Freie!” erklärt der Krämer und vollführt dazu Armbewegungen wie beim Schaufeln.


  “Sie hatten Schaufeln dabei?” wollte X wissen.


  “Nein. Wir trugen Schneeschuhe, die wir als Schaufeln benützen konnten.”


  “Daran hätten wir auch denen sollen!” jammert Ricci, der seine Füße kaum mehr spürt. Die kurze Strecke von den Wagen zum vermeintlichen Lagerplatz reicht ihm bereits wieder. Den Schnee verwünscht er mit unflätigen Flüchen in seiner Muttersprache.


  “Ja, Schneeschuhe wären ganz gut gewesen!” bestätigt Dalia. “Meine Stiefel sind nicht für solche Wanderungen gemacht! By god!”


  “Nichts und niemand ist perfekt!” spöttelt X.


  “Hört auf zu jammern!” Baldwin leidet dabei nicht weniger unter der Kälte, denn seine leichten Halbschuhe bieten ihm kaum den nötigen Schutz. Aber … er mag keine festen Stiefel und trägt deshalb auch nie welche.


  Inzwischen fragt Zeramov den Krämer aus. Seinen Notizblock hat er natürlich in der Hand. Er schreibt alles mit.


  “Und was haben Sie getan, als Sie merkten, dass Kalfater und Nagor nicht in ihren Zelten waren?”


  “Ich bin da hinüber … hab’ gerufen. Es war ziemlich dichter Nebel und viel konnte ich nicht sehen. An die hundert Meter weit hab ich mich in alle Richtungen getraut … aber ich wollte ja wieder zurück zum Zelt finden.”


  “Verständlich … sonst wären Sie uns auch noch verloren gegangen.” mischt sich Baldwin eben ein.


  “Gott der Gerechte … aber dos nitzt uns doch ieberhaupt nichts. Wenn mir hier suchen, kommt Rodolphe doch nicht zurick!” ereifert sich Dr. Glücklich. “Mir missen zu unserem alten Platz. Aber wo kann der denn sein?”


  “Ja, wo … wo?” Baldwin wirkt schon wieder etwas mutlos. Sie kennen ihren Chef. Zuerst mutlos, dann rasend … und seine Ausbrüche sind gefürchtet.


  “Kopf hoch, Mr. Baldwin … wir finden den alten Haudegen schon wieder. Suchen wir eben das Motorrad. Vielleicht ist es nicht ganz eingeschneit. Mir reicht der Lenker dieser Maschine bis zu den Hüften. Der Schnee ist an manchen Stellen nicht höher!” sagt der Signore.


  “Dann los! Ich seh’ da drüben nach!” erklärt Michel und Emma macht sich zusammen mit ihrem Geliebten auf den Weg.


  “Nur nicht herumhängen … mir frieren schon die Füße ab. Kommen sie, X … suchen wir beide in dieser Richtung.” Dalia und X stampfen ihrerseits davon.


  “Aber das hat doch gar keinen Sinn!” ruft jetzt Ricci den Unternehmungsfreudigen nach. “Wir wissen nicht, wo das Lager von gestern ist. Da war kein Schnee und Rodolphes Motorrad wird kaum von hier aus zu sehen sein!”


  “Stimmt natürlich!” Baldwin resigniert. Aber im nächsten Augenblick bricht es auch schon aus ihm hervor. “Verdammt noch mal … wie soll ich denn meinen lieben Rodolphe zurückfinden? Wie finden wir das Motorrad?”


  Baldwin steht da und kocht über vor Wut und Verzweiflung. Er weiß nicht mehr weiter.


  “Vielleicht regnet es heute noch!” wagt der Signore zu bemerken. “Dann geht der Schnee weg und man sieht das Motorrad schon von Weitem.”


  “Also so einen idiotischen Einfall können auch nur Sie haben!” kreischt Baldwin auf und stampft ziellos einfach davon.


  “Es wär’ natürlich möglich!” sagt der Krämer. “Wissen sie, Signore, manchmal soll es schon am Tag nach dem Höllenfeuer geregnet haben. Allerdings verwandelt sich dann die Ebene in einen riesigen Sumpf! Sehr zweifelhaft, dass wir da überhaupt noch vorankommen würden!”


  Bevor sich die anderen mit dieser neuen Aussicht abfinden können, brüllt Baldwin plötzlich vor Schmerzen auf. Er liegt im Schnee und strampelt hilflos mit den Beinen in der Luft herum. Sie rennen alle gleichzeitig los. Halb fallend, im Schnee versinkend und atemlos erreichen sie den Regisseur.


  “Ich könnte mich in den Hintern beißen!” jubelt der zu ihrer aller Erstaunen und Zeramov argwöhnt schon, dass er nun endgültig den Verstand verloren habe!


  “Was … was ist denn los?” Ricci will Baldwin auf die Beine helfen und reicht ihm beide Hände.


  “Ich liege auf … Rodolphes Motorrad!” erwidert Baldwin und sein erlöstes Lachen steckt jetzt auch die anderen an.


  “Das ist ja …!” Zeramov überzeugt sich davon, dass Baldwin keinen dummen Scherz macht. Tatsächlich aber muss der Verzweifelte in seinem Hetzlauf durch den Schnee über das Motorrad gefallen sein.


  “Damit knüpft sich auch das letzte lose Band zum inzwischen ganz hübsch angeschwollenen Strang.” erklärt er hierauf.


  “So ist es.” Zeramov kann es selbst kaum glauben, wie die Zufälligkeiten sich häufen. “Rodolphe ist also genau in derselben Gegend wie Kalfater und Nagor verschwunden - keine hundert Meter vom alten Lagerplatz entfernt. Irgendetwas ist also hier in der Nähe. Und das müssen wir finden.”


  “Aber was nur soll denn hier sein?” forscht Baldwin.


  “Wenn ich das wüsste, könnten wir uns darauf vorbereiten, demnächst Rodolphes Vorwürfe zu hören, warum wir so lange gebraucht hätten.”


  “Sie mechten doch nicht behaupten, dass die Drei durch eine Falltiere verschwunden sind, wie?”


  “Mein lieber Doktor … ich behaupte gar nichts!” kontert Zeramov ganz ruhig. “Unsere Aufgabe ist es, Rodolphe zurückzufinden. Gleichzeitig aber können wir das Rätsel um Kalfaters Verschwinden lösen und … wir werden zuletzt auch erklären können, was mit Nagor geschehen ist. Wie das im Detail werden wird, kann ich nicht sagen. Aber wir sind zwölf Freunde und wenn nicht sehr gut, so doch ausreichend ausgerüstet. Wir kennen die Sage vom Feueraugen-Orden, wissen über Schloss Rachass einiges und von Tu Gents bis Lucy Fera haben wir immerhin Anhaltspunkte, die uns genügend vorbereitet haben sollten. Uns erwartet ein großartiges Abenteuer!”


  “Na dann … masel tow!” Dr. Glücklich dreht ab. Überzeugen hat ihn der Drehbuchautor nicht können, aber ganz wohl ist sowieso niemandem beim Gedanken an die bevorstehenden Stunden … die Nacht, den nächsten Morgen!


  “Wir nehmen an, dass Rodolphe im Morgengrauen verschwunden ist … so wie Kalfater mit Nagor wohl auch!” erklärt Baldwin jetzt. “Es bleibt uns kaum was übrig: Wir müssen warten.” ächzend erhebt er sich.


  “Aber irgendetwas muss es doch geben. Wir können uns doch nicht einfach hier hinstellen und warten, dass was passiert!” meint Michel. “Wir sollten die Gegend absuchen … Meter für Meter. Der halbe Tag liegt noch vor uns. Solange es hell ist, haben wir auch die Sorge nicht, dass einer von uns verloren gehen könnte.”


  “Suchen sie, mein Guter … suchen sie. Vielleicht kann X mehr sehen als wir … aber erinnern Sie sich daran, dass wir den ganzen gestrigen Vormittag hier gesucht haben, und da lag noch kein Schnee!”


  Baldwin wirkt jetzt wieder mutlos.


  Immerhin kommt man schließlich zu der Einsicht, dass man irgendwo zwischen den beiden Lagerplätzen übernachten werde. “Wir haben Zeit, Leute!” meint X. “Wenn wir jetzt schon beginnen, dann haben wir bald einen guten Platz hergerichtet. Morgen früh –das fühle ich- werden wir Rodolphe gefunden haben.”


  “Ihr Wort in Jahwes Ohr!” meint Dr. Glücklich.


  -12-  Nebelnacht


   


   


  Sie haben sich in die Wagen zurückgezogen. Dichter Nebel umgibt sie und es ist noch früher Abend. Sie sind zum Warten verurteilt. Immerhin sitzen sie relativ warm mit ihren Pelzmänteln im Trockenen. X hat seine letzten Flaschen Schnaps verteilt, zu essen gibt es noch immer genügend. So vergehen die Stunden … langsam … sehr langsam.


  “Dieser Nebel ist unglaublich!” stellt der Signore fest. “Noch dichter als vorgestern!”


  “Ja … einfach grandios!” Marlène schüttelt staunend den Kopf. “Man sieht die eigene Kühlerhaube kaum.”


  “Das kommt vielleicht vom Regen am Spätnachmittag!” sagt Ricci.


  “Ich bitte dich., Luigi! Es hat nur ganz kurz geregnet und der Schnee ist davon nicht weggegangen. Es ist eiskalt … diese Ebene hat ein raues Klima!”


  “Fürchten Sie sich eigentlich, Signore?”


  “Wovor, cara Marlène?”


  “Vor dem, was uns erwartet!”


  “Was erwartet uns denn?”


  “Wer kann das wissen?”


  “Wovor soll ich mich dann fürchten?” der Signore lächelt. “Nein, ich fürchte mich wirklich nicht, meine Verehrteste. Ich habe ein ungutes Gefühl … mehr nicht. Und das haben wir wahrscheinlich alle!”


  Michel bietet Zigaretten an. Was anderes können sie tun als rauchen?


  Im Radio gibt es Unterhaltungsmusik, Gesprächsstoff haben sie in Überfülle. Emma hat sich an Michel gekuschelt und döst; Marlène ist eifersüchtig; Ricci summt hin und wieder die Melodie eines bekannten neapolitanisches Volksliedes vor sich hin; der Signore sucht ein anderes Radioprogramm und gibt es dann auf - um sich Ricci anzuschließen. So versucht jeder auf seine Weise die Zeit totzuschlagen.


   


  *         *         *


   


  “Ich erhöhe um zwanzig!” erklärt Dalia.


  “Zwanzig?” Ricci lacht heiser auf. Eine Erkältung steckt in ihm.


  “Jawohl. Gehen Sie mit?”


  “Und sie, Dottore?” Ricci wirft Dr. Glücklich einen schiefen Blick zu.


  “Ich mecht schon … aber Gott der Gerechte weiß, doss ich kein Blatt zum Gewinnen hob!” heftig gestikulierend legt Dr. Glücklich seine Karten zusammen und passt.


  “X, was würden Sie tun, wenn Sie …”


  “Luigi! Don’t cheat!” weist Dalia den Zweifelnden zurecht. X aber hätte sich hier bestimmt nicht eingemischt. Er hält nichts vom Glücksspiel. Seinen Wagen hat er allerdings gerne zur Verfügung gestellt. Im Ford schlafen der Signore, Michel und Emma bereits. Um sie nicht zu stören, sind die anderen zu X in den umgebauten Leichenwagen, der genügend Platz bietet, hier eine Kartenrunde abzuhalten. Eine Nebelleuchte wird noch gut zwei oder drei Stunden brennen … und irgendwie muss man die Zeit bis zum Morgen schließlich rumkriegen.


  “Ich passe auch, bella Dalia!”


  “Shit!”, entfährt es der sonst so beherrschten Engländerin. “Ich hatte einmal in meinem Leben ein Royal Flush!” Sie deckt ihr Blatt auf.


  X hat einen angemessenen Sender im Radio gefunden. Es gibt ‘Musik zum Wachbleiben’!


   


  *         *         *


   


  Einer nur tut nicht so, als könne er sich ablenken. Er versucht nicht zu schlafen und ruhig zu bleiben - er schläft und ist ruhig. Cassius hat es sich auf dem Fahrersitz so bequem wie möglich gemacht – mit beiden Beinen über dem Lenkrad und tief zusammengesunken schläft er fest. Neben ihm auf dem Beifahrersitz kämpft der Krämer mit seinen wirren Träumen. Immerhin schläft auch er schon.


  Auf der Rückbank hinter ihnen brüten dafür Zeramov und Baldwin mit besonderer Hingabe über alles nach, was mit Schloss Rachass zusammenhängt.


  “‘Wo dunkle Nacht mit fahlem Taglicht streitet …’ - Das ist der Morgen!” sagt Baldwin. ”’… dorthin, Brüder, müsst Ihr sehn!’ - Aber warum?” fragt er sich selbst und Zeramov.


  “Warum ‘Brüder’, Chef? Wer kann diesen Vers geschrieben haben, dass er jene, die vor Xaber Dracer fliehen müssen, ‘Brüder’ nennt? Oder meint er es zynisch? Oder aber im Sinn von ‘Menschenbrüdern’?” erwägt der Drehbuchautor.


  “‘Wenn Hufschlag hallt und Xaber Dracer reitet - ja dann, Brüder, müsst Ihr flieh’n!’ - Angenommen, die Feueraugen-Rächer schicken zuerst einmal ihre … Spitzel los? Dann könnten diese aus ihrer Sicht wohl Brüder zu den Betroffenen sagen. Und trotzdem gehören sie ja zu Xaber Dracers Leuten, wie?” folgert Zeramov.


  “‘Dort, wo die Dornenfelder blüh’n …’ - Ob damit die Zivilisation gemeint ist?”


  “Könnte sein, Chef! Warum auch nicht! ‘… und wo blut’ge Fahnen weh’n!’”


  “Eine weitere Metapher! Eventuell ist der Kampfwille des Menschen angesprochen. Sind wir mal ehrlich, mein lieber Alexej … Kriege gibt es ja bei uns genug!”


  “Zweifellos!” erwidert der Drehbuchautor nachdenklich.” ‘Und wo die Feueraugen glüh’n …’”


  “Da haben wir ja die Augen der Kämpfer, Hasser und Betrüger!” meint Baldwin.


  “Vielleicht, Chef!”


  ”’… dorthin, Brüder, wird er zieh’n!’”


  “Im Sinn von: ‘Wo es Krieg, Betrug und Hass gibt, dahin zieht Xaber Dracer, um die Schuldigen zu bestrafen!’ … wäre das nicht eine Möglichkeit?”


  “Wissen sie, manchmal zweifle ich daran, dass uns dieser Vers wirklich weiter bringen kann. Vielleicht ist das nicht mehr und nicht weniger als eine literarische Beilage.” gibt Zeramov zu bedenken.


  “Stimmt, mein Lieber! Uns erwartet Unbekanntes …”


  “Schlafen wir, Chef. - Möglicherweise brauchen wir morgen viel Kraft!”


  “Ja, schlafen wir, Alexej! – Tun wir’s Cassius und dem Krämer gleich.”


   


  Der 1954 in München geborene Alexander Zeram schreibt seit seiner Jugend in allen erdenklichen Genres: Romane, Erzählungen, Gedichte, Songtexte, Essays, Theaterstücke und Libretti. Mehrere Jahre lang lebte er in Antwerpen/Belgien,  wo er Sprachen und Musik studierte und mehrere Jobs ausübte - vom Barmann und Kellner bis zum Beleuchter und Tontechniker. Nach München zurückgekehrt fand er Anstellung in seinem zweiten Traumberuf und wurde Musikalienhändler.


  Heute lebt der Autor -mit seiner Frau und drei Kindern- immer noch in München und digitalisiert derzeit ein umfangreiches literarisches wie auch musikalisches Schaffen. ‘FEUERAUGEN’  entstand in der Urfassung 1977/78.
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